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Die ACTA GERMANICA setzen sich die Auf- 
gäbe, für die vielen werthvoUen Arbeiten, die wegen 
ihres Umfenges oder ihres Characters in den vor- 
handenen germanistischen Zeitschriften oder periodi- 
schen Pablicationen keine Aufnahme finden können 
und als Binzelachriften veröffentlicht vielleicht nicht 
hinreichende Beachtung erfahren würden, einen neuen 
Sammelpunkt zu bilden. 

Diesem Zwecke entsprechend sollen die ACTA 
GrERMANICA nur grössere Abhandlimgen aus dem 
Gesammtgebiete der deutschen Philologie iin weitesten 
Sinne bringen. 

Die ACTA GEBMANICA erscheinen in Bänden 
von etwa . 30 Bogen zum SubsCriptionspreise von 
M. 12. — . Jedes Heft bildet ein in sich abgeschlossenes 
Ganzes und wird auch einzeln mit besonderer Pagi- 
nirung zu einem erhöhten Preise abgegeben. Heft 1 
enthält: Untersuchungen zur Lokasenna von Max 
Hirschfeld; Heft 3: Der Bauer im deutschen Liede 
von Johannes Bolte. Die nächsten Hefte werden 
enthalten: Die altnordische Sprache im Dienste des 
Christentums von B, Kahle. — Das Gedicht vom 
Grafen Rudolf, herausgegeben von Ludwig Wüllner. 
— Die althochd. Glossen zu den Canones und De- 
creta Pontificum von K. Maurer. 

Subscriptionen auf den ersten Band der ACTA 
GERMANICA sowie Bestellungen auf die einzelnen 
Hefte werden von jeder Buchhandlung, wie auch direct 
von der unterzeichneten Verlagsbuchhandlung ent- 
gegengenommen. 
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I. 

Die Klage 7 welcher Wilmanns in seiner jüngsten 
metrischen Untersuchung Ausdruck giebt: „Mir ist, ... . 
als sollte ich aus Schatten die Eigenschaften der Körper 
bestimmen. Selbst ob man die Form richtig errät^ hängt von 
glücklichen Umständen ab; eine kreisförmige Scheibe kann 
sich als Kreis darstellen, aber auch als Ellipse, selbst als 
einfache grade Linie . . . . " die Klage liegt aller metrischen 
Forschung nur allzu nahe, sobald sie es nicht mit Gesungenem 
oder Gesprochenem, sondern mit Geschriebenem zu tun hat. 
Am vieldeutigsten werden die Schatten, wo bloss Texte, "Worte 
ohne musikalische Symbole, den Gegenstand der Betrachtung 
bilden. Wie sollen wir einer Folge von Worten, die uns 
schriftlich überliefert ist, ihren Rhythmus abfühlen? 

Der Rhythmus der Prosa scheint weniger wichtig: neben 
den übrigen Eigenschaften der Sprache hat er selten Beach- 
tung gefunden. Stärke und Dauer der Exspirationsstösse, 
die rhythmenbildenden Factoren in der Sprache, spielen zwar 
eine grosse Rolle in der Phonetik: doch fast nur innerhalb 
des einzelnen Wortes. Welchen Rhythmus das Wort im 
Status absolutus hat, ist meist annähernd bestimmt, indem 
man die Dauer seiner Silben und die Verteilung der exspira- 
torischen Accente ermittelt hat. Allein sobald die Wörter 
aus diesem abstrahierten ,8tatus absolutus' heraustreten und 
sich zu Sätzen und Perioden verbinden , spielt eine viel 
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grössere Abstufung der Silbenlängen und Silbenstärken herein» 
Mit der Unterscheidung von langen und kurzen Silben ^ von 
Hauptton, Nebenton und Unbetontheit ist der Satzrhythmus 
nicht erschöpft. Dazu gesellt sich als wesentliches Element 
die Pause, die ebenfalls in der geschriebenen Sprache höchst 
mangelhaften Ausdmck findelv — denn wie wemg decken sich 
Wortende und selbst Sat^ende mit den Pausen! So ist es 
begreiflich, wenn die Sprachgeschichte, mit anderm vollauf 
beschäftigt, den Sprachrhythmus gewöhnlich bei Seite liess. 

Dem Bhythmus der gebundenen Bede trat man anders 
gegenüber. War es doch Ziel einer eignen Disciplin, der 
Metrik, den Rhythmus, insofern er nicht jedem Gesprochenen 
anhaftet, sootidern specifisches Eigentum des Verses ist^ aua- 
zukunden« Auch befand man sich hier von Tomherein in 
einer günstigem Lage: man durfte auf geordnete Bhythmen, 
auf eine beschränkte Anzahl immer wiederkehrender Formen 
rechnen. Welche Schritte tat die Metrik, um sich der längst 
veri^lungenen alten Bhythmen zu yersichem? 

Wir stossen hier auf eine seltsame Erscheinung, Wie 
in stillschweigendem Uebereinkommen Terzichteten die meisten 
Erforscher germanischer Metra darauf, den Bhytbmus der 
Verse kennen zu lernen^ wie man den Rhythmus einer Melodie 
kennt. Sie untersuchten mehr oder minder genau, wie das 
Sprachmaterial beschaffen sein muss, das einen Vers bilden 
soll. Sie zählten die Silben, bestimmten, wieviele Silben 
betont oder unbetont, lang oder kurz sind, und in welcher 
Reihenfolge sie stehen* Sie schufen damit wertvolle und 
unentbehrliche Vorarbeiten för das Verständniss der alten 
Verse. Aber der Rhythmus dieser Verse nahm unter ihren 
Händen keine feste Grestalt an. Denn was den Rhythmus aus- 
macht: die proportionelle Lagerung der Zeitteile und Nach- 
drucksaccente, — diese Seite wurde nur gelegentlich gestreift. 

Man ^nrd zugeben, dass die metrischen Regeln Lach«* 
manns wenig über den Rhythmus der altdeutschen Verse 
aufklären, so achtsam viele Einzelheiten des sp(rachlichen 
Stoffes bemerkt und in Gesetze gebracht sind. Der Funda* 
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mentalbegriff alles Rhythmus: der zeitliche Abstand der 
einzelnen Ikten, wird noch gar nicht in Erwägung gezogen. 
Die Segriffe ^Hebung* und ^Senkung') die bei Lachmann im 
Yordei^pnmd stehen, gehören in dem Sinne, wie er . sie fetsst, 
mehr der Grammatik als der Verslehre an: es sind die 
sprachlich stark- und schwachtonigen Silben^ nicht die metrisch 
fitark- und schwachtonigen Moren. 

Bieg er macht den entschiedenen Versuch, ein klareres 
Bild von dem Verse, der gesprochen wird, nicht auf dem 
Papiere steht, zu bekommen» Aber über das Wesen des 
Rhythmus und über den Unterschied zwischen chromatischem 
und dynamischem Sprachaccent hat er verworrene Vorstel- 
lungen. So wird er zu dem merkwürdigen Satze geführt: 
^Im Deutschen konnten Verse also nur in demselben natür- 
lichen Rhythmus gebildet werden, der in der Prosa herrscht^ 
— woran nur das eine wahr ist, dass der Wortaccent der 
Prosa im Verse nicht auf andre Silben umspringen darfl 
Der nämliche Irrtum steckt in dem Ausspruch: „Die rhyth- 
mische Beschaffenheit der deutschen Rede wird im Verse 
sowohl wie in der Prosa nur bedingt durch die a^gemeinen 
Gesetze für Betonung der Sätze und Wörter." 

Rieger bringt den Begriff des Fusses auf, als die 
^Masseinheit' , die verschiedene rhythmische Fälle umfasst. 
Soweit sehr treffend! Aber wenn er nun die Formel für 
diese Einheit folgendermassen giebt: 



w w 
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80 ist hier weder von der Einheit noch von dem rhythmischen 
Gefüge viel zu verspüren. Es ist einfach ausgesagt, von 
welcher Art die Silben sein müssen, die zum Fusse zusammen- 
treten können. 

Dagegen giebt Vetter ein klares Beispiel in Noten- 
schrift, wie wir uns den Rhythmus altdeutscher Verse vor- 
zustellen haben. Statt abstrakter Termini haben wir hier 
ein Gebilde mit Fleisch und Blut. Vetters Glaube, dass 
man es mit taktfreiem Melodram zu tun habe, bewegt ihn im 
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weitem die rhythmischen Einzelformen überhaupt nicht mehr 
zu berücksichtigen. Als ob die Abwesenheit von Taktgleich- 
heit bestimmten Rhythmus ausschlösse oder die Bedeutung 
dieses Rhythmus für das Wesen des Verses verringerte. 

Eine Stellung für sich nimmt S im rock ein. Der Gefahr, 
über den Wörtern den Vers zu vergessen, ist er nicht aus- 
gesetzt. Er besitzt, was so gut wie allen Metrikem noch abging : 
eine intime Vertrautheit mit dem lebenden Volks« und Kinder- 
lied. Sie leitet ihn wie ein guter Schutzgeist an mancher 
gezwungenen, verkünstelten Doctrin vorbei. lieber die Nibe- 
lungenstrophe gelangt er zu einer glücklichen Auffassung. 
Es ist zu bedauern, dass er nicht in gleich unabhängiger 
Weise an die AUitterationsmetra herantrat. In den Puncten, 
da er von Lachmann abweicht (Nib. Str. S. 46 f.), muss die 
heutige Forschung ihm Recht geben. 

Unter den skandinavischen Metrikem ist ihm am ehesten 
Kosenberg zu vergleichen. Sein Aufsatz in der Nordisk 
Universitets - Tidskrift Bd. 8, H. 3 (1862) zeugt, soweit er 
Metrik und nicht höhere Politik treibt, von nicht gewöhn- 
lichem Feingefühl. Mit Recht wird gegen N. M. Petersen 
für Ljö)7ahä.ttr und StarkaJ'arlag selbständiger Ursprung, nicht 
Entstehung des einen aus dem andern gefordert. Aber es 
bleibt zuletzt bei Ergebnissen ziemlich allgemeiner Art. Auf 
die rhythmische Mannigfaltigkeit der Verse geht auch Rosen- 
berg nicht ein ; er knüpft nicht an die bescheidenen aber viel- 
versprechenden Anfange an, welche schon 1849 von Munch 
in der Darstellung der alten Versformen gemacht worden 
waren (Fom Swenskans etc. Sprakbyggnad 109 ff.). 

Seinem Gegner Jessen (Zs. £ d. Phil. 2, 114) ist es 
nicht hoch genug anzurechnen, dass er die Betrachtung des 
germanischen Versbaus dem Grundsatz unterstellte: „die Vor- 
stellung von der Möglichkeit wesentlichen Unterschiedes 
zwischen altem und neuem Versbau ist ein Irrlicht. '^ Indessen 
Uegen die grammatischen und die metrischen Gesichtspuncte 
bei Jessen im Streit: die Rolle des sprachlichen Nebentones 
wird überschätzt; Regeln über die (vermeintliche) natürliche 
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Dauer der einzelnen Sprachlaute werden vorgeführt) mit welchen 
die Verslehre nichts zu schaffen hat Noch ist die Verslehre 
der umschliessenden Hülle der Sprachlehre nicht entschlüpft. 

Diess gilt noch mehr von den Arbeiten, welche, neue 
Bahnen betretend, auf genauere Zerlegung der einzelnen Verse 
drangen. 

Karl Hildebrands Aufsatz in der Zs. f. d. Phil., 
der nicht mit den Ansprüchen einer eigentlichen Metrik auf- 
tritt, wird uns später beschäftigen. 

Die Beobachtungen, welche Bugge in seinem bekannten 
Vortrag (1876) über den Bau altnordischer Verse bringt, 
erstrecken sich ausschliesslich auf den Sprachstoff, der der 
Belebung durch den poetischen Ehythmus harrt 

Endlich kann ich auch in der Si ev er s' sehen Allittera- 
tionsmetrik, wie sie von Sievers selbst und zahlreichen anderen 
Gelehrten, z. T. leicht modificiert,. vertreten wird, nichts 
anderes erblicken als die sprachliche Untersuchung des Mate- 
rials, aus dem die Stabreimverse geformt wurden. All diese 
sorgfältige Zählung und Wägung der Silben führt zu einer 
genauen Kenntniss des Bhythmizomenon und sagt weni^ 
aus über den Bhythmos. Ueber den Gegensatz dieser 
beiden Begriffe vergleiche man das Capitel in Westphals 
Metrik 11, 183 ff. (wobei nur zu beachten ist, dass Westphal 
den Ausdruck ,Bh7thmus' bloss für den geordneten 
Bhjrthmus der Poesie braucht, während man das Wort heut 
lieber allgemein fasst und auch der Prosa Rhythmus zu- 
erkennt). — Allerdings hat Sievers bei der Aufstellung seiner 
Typen diejenigen Eigenschafben des Rhythmizomenon im Auge 
gehabt, die für den Bhythmus von massgebender Bedeutung 
sind : die Zahl der Silben, ihre Länge und ihren Nachdrucks- 
accent. Aber es bleibt zu sehr tote grammatische Formu- 
lierung; mit ,lang', ,kurz', mit ,schwer' imd ,tonlos' ist der 
Metrik nicht geholfen. Welche rhythmische Figuren schliess- 
lich entstehen, kann man aus Sievers' Schemata nicht heraus- 
lesen. Man lasse sich darüber nicht hinwegtäuschen. Was 
Pierson in seinem wunderbar klaren Buche ,M6trique natu- 
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rdle du langage' p. XXI &ote beoiericty ist ättch auf taiui^th 
Fall 80 Yortrdfflich anwendbur, dass ich tait nioLt versageft 
kann, es hier aneufÜlii^iL „Oomfiietit pomtaut ne pas re«- 
ooimaitr^ aree ixms les tythmicieiis grecs ce fait attestg 
d'aillettrs par robaetvation du langage naturel^ ^u'il y a p<mr 
une syllabe plusieurs manidres d'etre une bröve ou une longue, 
et que rien ne peut indiquer a priori la Aüt6e exaote qu'elle 
aura daus un cas donii6> tant qu'ou ignore le ntötre oü o& 
Tencadrera?" 

leb gi*eife einen beliebigen I'all heraus. Mi^go HeimdaUar 
hat den Typus D^ (y 1): ,1,% \ -L±t. Wir finden hier, von 
den Accenten abgesehen, drei Zeichen unterschieden: ^ - x. 
Sie tun ihren Dienst vollkommen, indem sie uns lehren: hier 
steht eiüe Sprachliche Kürze, hier eine Länge, hier eine 
Silbe, die ohne Unterschied f üi* den Vers sprachlich kurz 
oder lang sein kann. Aber hilflos stehen wir da, wenn wir 
das Schetna naöh seiner rhythmischen Bedeutung fragen. 
Sollen die drei Zeichen w x — drei Zeitwerte ausdrücken P 
Man witd zu der Annahme geneigt sein. Aber in welchem 
VeAältniss stehen sie zu einander ? Etwa wie 1:2:4? oder wie 

1:2:3? Ist also der Rhythmus dieses Verses = t^ \{ f 
bzw. = |5 f r r ^ ? Oder ist vielleicht ^ länger als A.? 

Sollte zu lesen sein (J f | f f ? Und so bleiben uns noch 

manche Zweifel. Woraus sollen wir entnehmen, welche von 
diesen Formen und ob eine von diesen Formen die von Sievers 
gewollte ist? und doch sind das ja unterschiede von ent^ 
scheidender Bedeutung für den Bhythmus des Verses! 

Sievers hat sich der Ansicht Vetters angeschlossen, wo- 
nach der Allitterationsvers keine Taktgleichheit kennt. Dass 
er damit die Annahme verbände, eine genauere Fixierung 
der rhythmischen Form sei überhaupt nicht vorhanden gewesen, 
die Wahl zwischen jenen von mir angedeuteten Möglichkeiten 
sei frei) ist mir nicht glaublich. Denn wäre es nicht wider«- 
sinnig zu denken > dass je ein Poet Zahl, Länge ^ Accent, 



97 

Ordnung der Silben mit to gi^osseir Sorg&lt abgewogen b&tte, 
um endlich das Prodnct dieser Mühen in beliebigem^ unge- 
i«igeltom TonfiiU vorantragen? 

All jenen Kunstregeln, auf der^ Bedeutung Sievers 
selbst die Aufmerksamkeit gelenkt hat, kann sich nur eine 
Dichtung unterwerfen^ welche in schär&ter Bestimmtheit der 
rhythmischen Form dem Hfirer vorgetragen wird. 

Wollte man tcotz allem, was dawider zeugt, und unter 
Yerkennung der klar bestimmten Bhythmen, die 2. B. dem 
deutschen Einderlied eigen sind, der wunderlichen Ansicht 
von der Beoke's beitreten: die relative Dauer von Hebung 
und Senkung lasse sich in Versen überhaupt nicht durch 
Zahlen ausdrücken; musikalischer und metrischer Bhythmus 
seien zwei grundsätzlich verschiedene Dinge, der letztere 
könne nicht durch Noten oder ihnen entsprechende Zeichen 
wiedergegeben werden, — so müsste man ccmsequenter Weise, 
wie von der Becke in seinen Frincipien der dänischen Yers^ 
kunst es tut, von jeder Berücksichtigung der natürlichen 
Quantität bd der Schematisierung germanischer Verse ab- 
sehen. Aber heute wird das Niemand mehr tun. Und Metra, 
welche an bestimmten Stellen des Verses Silben von bestimmter 
sprachlicher Quantität verlangen, die werden doch wohl jene 
Zeitmessung gekannt haben, die v. d. Recke ein leeres Him^ 
gespinnst nennt. 

Die Sievers'schen Verstypen zeigen in schematischer üeber- 
sichtlichkeit, was zu lesen ist, — sie zeigen nicht, wie es 
zu lesen ist. Die letzte Frage der Metrik ist aber immer: 
wie hab ich zu lesen? 

Es fehlt bei Sievers nicht gans^ an gelegentlichen Stellen, 
die auch über dieses Wie des Vortrags, also den wirklichen 
Bhythmus, sich auslassen. Sie sind aber so allgemein gehalten, 
dass sie wohl keine besondem Ansprüche erheben wollen. 
So wenn Sievers in den Proben S. 67 von dem ,schweren 
Oang des Bhythmus in den Langzeilen' des Ljöj^ahättr spricht. 
Oder wenn er ebd. S. 65 den Typen B und Cg ,Kürze' und 
^raschen Bhythmus' zuerkennt ; womit aber in directem Wider- 

7 
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sprach steht das Beitr. 13, 136 Geäusserte ». . . dass die 
grössere Silbenzahl eines Verses zu einem dnrchgehends be- 
schleunigten, die geringere Silbenzahl zu einem durchgehends 
langsameren Tempo führte." 

Bezeichnend für die ganze Betrachtungsweise ist auch 
der Umstand, dass die einzelnen Verse durchaus als abge- 
schlossene Gebilde vorgeführt werden; dass wir nichts über 
ihre Zusammenfügung erfahren. Für die Rubricierung der 
Verse genügt das, nicht für ihre Skandierung. 

Danach glaube ich das Richtige zu treffen, wenn ich 
annehme: Sievers' Metrik kann nur das Rhythmizomenon als 
ihr Gebiet ansprechen ; sie lässt das Urteil über den Rhythmus 
auf sich beruhen. Man wird von ihr auf alle Fragen nach 
der eigentlichen rhythmischen Form der Stabreimverse ein 
für allemal keine Antwort erwarten. — Dass dennoch von 
Rhythmik, rhythmischen Typen u. s. w. gesprochen wird, ist 
mit der Bequemheit des Ausdrucks zu entschuldigen. Hat 
man doch aucli das Wort ,Metrik' in uneigentlichem, er- 
weitertem Sinne zu brauchen sich gewöhnt. Wollte man genau 
sein, so müsste man mit Pierson sagen: „ce n'est que par 
im etrange abus de langage qu'on a pu appeler mkres, c'est- 
ä-dire mesures, certains groupements de syllabes 
qui n'ont k proprement parier rien de mesure par eux-memes 
et peuvent s'accomoder de toute espöce d'ordre dans le 
temps (1. c. p. XX)." 

Wie Symons Zs. f. d. Phil. 18, 123 sagen kann, Sievers 
habe uns die altnordischen Metra skandieren lehren, ist mir 
unfasslich. Ich habe vielmehr stets die Erfahrung gemacht, 
dass, wo nach den fünf Typen gelesen wurde, entweder der 
machtvolle Rhythmus der alten Verse in holprige Prosa ver- 
wandelt ward, oder aber mehr oder minder genauer Takt 
innegehalten und damit etwas hinein getragen wurde, was 
nach Beitr. 13, 135 nicht hinein gehört. 

Den äussersten Posten dieser unmetrischen Metrik nimmt 
Erik Brätes ,Fomnordisk Metrik' (1884) ein. Hier wird 
kurz und gut jede sprachlich lange Silbe mit — , jede sprach- 
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lieh kurze Silbe mit w bezeichnet und daraus die Yers- 
schemata zusammengeflickt. Damit ist denn die Erniedrigung 
der Metrik zur grammatischen Statistik vollendet. Der Qe* 
danke daran , dass die Aufgabe der Metrik im Grunde doch 
wäre, uns die Verse lesen zu lehren , ruht hier tief unter 
der Schwelle des Bewusstseins. 



II. 

Ein andrer Geist weht uns an, wenn wir eine metrische 
Schrift Rudolf Westphals lesen. Aber Westphals Ver- 
dienste um den germanischen Vers stehen nicht im Vorder- 
grund. Dem Allitterationsvers steht er in wichtigen Puncten 
missverstehend gegenüber. 

Zum lebendigen, nachempfindenden Verständniss der ger- 
manischen Verskunst ist von andrer Seite der Weg gebrochen. 
Als Arbeiten, die sich mit wahrem Fug metrische nennen, 
weil sie dem tatsächlichen . Rhythmus der Verse zu Leibe 
rücken, seien dreie hier genannt: Amelung, Zs. f. d. Phil. 
3, 253—306 (1871), seiner Zeit vorauseilend, mit einer Fülle 
von Erkenntniss überraschend; der lichtvolle Aufsatz von 
Paul, Beitr. 8, 181—98 (1882); die metrischen Abschnitte 
in Möllers Buch ,Zur althochdeutschen Allitterationspoesie' 
(1888). Alle drei wenig beachtet, ja zum Teil totgeschwiegen. 
Sie geben klare und imzweideutige Vorstellungen davon, wie 
wir die Verse zu sprechen haben. Gremeinsam ist ihnen die 
deutlich ausgesprochene Erkenntniss, dass das Metrum seine 
eigene Zeitmessung hat, eine andre als die Prosa; dass da- 
durch erst Metrum entsteht, dass die Silben anders gemessen 
werden als in der Prosa; dass weder in der Prosa noch im 
Verse in dem einfachen Gegensatz von Länge und Kürze die 
relative Dauer der Silben aufgeht. Das Schlagwort, das 
G-rundprincip des germanischen Verses sei accentuierend. 
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wodurch so viele Yerwimuig geschafiPt word^i war, wird in 
die gebtthrendexL Grenzen zurückgewiesen« 

Die Auffassung vom AUitterationsvers, bei Amelnng noch 
mit einigen grellen Irrtümern yerquickti findet sich berichtigt, 
vertieft und in grossen geschichtlichen Zusammenhang gestellt 
bei Möller. 

Möller wendet sich mit einiger Leidenschaft gegen die 
Sievers'schen Typen und ist darin ungerecht : er fordert Dinge 
von ihnen, die nur eine wirkliche Metrik, nicht ,certains 
groupements de syllabes' bieten können. Möller vermisst das 
historische Verfahren; aber um den Sprachstoff zu über- 
schauen, der in den vorliegenden Gedichten zur Formierung 
eines Verses taugt, möchte rein statistisches Vorgehen der 
sicherste Weg sein* Die Hauptresultate, welche Siervers er- 
reicht hat, indem er die allitterierenden Verse nach dem 
grammatischen Wert ihrer Silben unter einer Anzahl von 
Schemata zusammenfasste, können durch die MöUer'sche Metrik 
nicht umgestürzt werden. Diese fängt an, wo jene aufhören : 
sie haben nur ein paar Berührungspuncte, an welchen sie 
collidieren« 

Indem ich an das Sievers'sche Typensystem und an Möllers 
Verslehre verschiedenen Maassstab anlege, glaube ich des 
erstem Verdienst um die AUitterationsmetrik nicht zu unter- 
schätzen ; ich werde auch im folgenden oft genug auf Sievers' 
Forschungen hinzuweisen haben. Gegen sein System ist, auch 
vom Boden dieses Systems aus, der eine und andre Einwand 
zu erheben. Ich beschränke mich auf Andeutungen. 

Zum Teil betrifft es Einzelheiten. So halte ich es für 
einen Mangel, dass der Unterschied von Versen wie 

Lk. 42^ ffolle heypta 
und solchen wie 

Lk. 40^ qln ni penning 
im Schema nicht gekennzeichnet wird: die Grenze der sprach- 
lichen Cola ist doch eine verschiedene. 

Femer dass nicht überall angegeben ist, ob die Senkung 
einen starken sprachlichen Nebenton hat oder nicht. 
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Mehr prindpieUer Art ist der Ponet, dass Erscheinmisen, 
die ihrem natürlichen Wesen nach identiseh sind, sich unter 
yerschiedenen Namen Terstecken. Die dem ersten Ictus Tor* 
ansehenden Silben heissen bald ^Eingaagssenknng', s. B. in 
dem Typus x-^xX, bald ^Zusatzailbe', z. B. in dem Tjpus 
n-Ln-LKy bald Auftakt', z. B. in dem Typus x±J^tx. So 
kommt man dazu, in einem Vers wie Am. 31^ aem heniie 
vert pAUe den Eingang sem kenne nicht einfsieh und natür«^ 
lieh als dreisilbigen Auftakt zu yerzeichnen, sondern ihn 
in drei Teile zu zerpflücken: »em ist ^Auftakt', henn* ist 
,Zusatzsi}beV -6 ist ,£ingangssenkung'. Obwohl man leicht 
einsieht, wie eine solche Auf Stellung im Zusamm^ihang mit 
all den übrigen sich ergeben konnte (vgl. u, a. Beitr. 10, 214 f.), 
so kann man es doch nicht gut heissen, dass System und 
Terminologie den wirklichen Tatbestand in so verkünstelteiu 
Bilde spiegeln. 

Der Hauptmangel aber liegt meines Erachtens darin,, 
dass Sievers allenthalben mit den fünf Typen A bis E, denen 
als halbbürtige Greschwister F und G sich anschliessen, aus- 
zukommen trachtet und darüber vergisst oder mindestens zu 
vergessen scheint, dass dieee Fünfzahl ja nur das Resultat einer 
bestimmten Anordnungsweise ist, und dass ihr darüber hinaus 
keinerlei Realität zukommt. Bei der Behandlung des Lj6)?a- 
hättr hat sich sein Verfahren bestraft. Um auch in diesem 
Yersmasse die alt^ Typen statuieren zu können, hat Sievers 
den höchst mechanischen Begriff von ,Grundvers' und ,iSusatz- 
silbe' aufgestellt. Aber dadurch ist er dem Schicksal nicht 
entgangen, dass eine ganze Anzahl Verse nun rat- und hilf- 
los zwischen verschiedenen Typen umherschwanken, bis sie 
mit entschlossenem Griff in einem Fach untergebracht werden. 
So kann E auch als ,K^ mit Auflösung der Nebentonsilbe' 
gefasst werden ; ,B mit zweisilbiger Senkung' auch als ,E mit 
Auftakt'; ,D mit Auflösung der ersten Hebung' auch als 
A + 1 ; A + 1 als ,B mit mehrsilbiger erster Senkung' ; , A + 1 
mit Auftakt' als ,erweitertes E* + l »ait Auftakt'; ,E+1 
mit Auftakt' auch als ,B + 1 mit zweisilbiger Senkung'. Wenn 
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man S. 64—68 der „Proben'' durchgelesen hat, drängt sich 
die Frage ungestüm auf, wieviel denn von den ursprünglichen 
Typen übrig bleibt, nachdem vom und hinten und in der 
Mitte so viel zugesetzt worden. Man sieht schwer ein, warum 
Sievers sich nicht zu einer Vermehrung der Grundformen 
entschliessen konnte. Jetzt haben wir blos eine verwirrende 
Anzahl unsicher umrissener Schemata vor Augen, während 
uns die metrischen Charakterzüge des LjöJ^ahättr zum guten 
Teil verborgen blieben. — 

Dass die AUitterationsdichtung gebundene Bede war, 
d. h. dass sie einheitlichen Takt besass, ist schon von Westphal, 
Petersen, ^) Amelung, um nur diese drei zu nennen, behauptet 
worden. Möller hat nach meiner Ueberzeugung den Beweis 
dafür erbracht. Ich zweifle, ob die Gegner dieser Ansicht 
sich die ganze Tragweite ihres Glaubens klar gemacht haben. 

Dass die Germanen den Takt als Bindemittel poetischer 
Sprache überhaupt noch nicht erlernt hätten, ist den 
Resultaten der vergleichenden Metrik gegenüber nicht fest- 
zuhalten. So sicher es eine gemein-indogermanische Sprache 
gab, so sicher gab es ein gemein -indogermanisches Metrum, 
dessen metrischer Charakter eben in Zahl und Art der Takte 
lag. — Es ist nun sehr schwer denkbar, dass die Germanen 
zwar taktische Dichtung gekannt und gepflegt hätten, dass 
aber die reiche uns erhaltene Litteratur der verschiedenen 
Stämme zufällig abseits der Heerstrasse liegen und taktlos 
sein sollte. Auch Sievers findet diese Annahme ,nicht wahr- 
scheinlich' (Beitr. 13, 136). So bliebe nur die Voraussetzung, 
dass die Germanen den Takt, den ihre indogermanischen 
Vorfahren als eine der wichtigsten Culturerrungenschaften 
sich anerzogen hatten, im Laufe der Zeit eingebüsst hätten. 
Die Stabreimverse dürften dann, auch wenn sie, was doch 
nicht zu leugnen ist, den indogermanischen Vers fortsetzen. 



Indbydelsesskrift tu Kjeb. Univ. Fest. (Kjeb. 1861) S. 91 : „Den 
nordiske versbygning af hsenger ikke, som Jon Olafsen antager, af stavel- 
sernes antal, men af takten (accentuationen).** 
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Ton uns nicht in taktische Messung eingeschnürt werden : aus 
dieser hätten sie sich eben zu freiem untaktischem Vortrag 
losgerungen. 

Als einzige Parallele zu einem derartigen Preisgeben des 
metrischen Taktes liesse sich die Entwicklung in modernen 
Litteraturen, besonders markant im Französischen^ anführen. 
Aber wie ist hier der Vorgang? 

Einen guten Einblick giebt uns das Capitel ,mesure musi- 
cale et mesure po6tique' bei Pierson. Auch der französische 
Vers ist gebundene Sede: eine geregelte Anzahl von Silben 
verteilt sich in sehr mannigfaltiger Weise auf eine geregelte 
Anzahl von Takten. Noch heute werden die Verse in der 
alten Taktgebundenheit gelesen — bei den gesungenen ist 
Takt ja selbstverständlich — ; doch dies gilt nur noch als 
yfagon monotone en usage dans les ecoles'. Wo gelesen wird 
,avec toute Texpression que röclame le sens de la phrase', 
da wird die Taktgleichheit über Bord geworfen. So hört die 
Rede auf, eine gebundene zu sein. Ihr Rhythmus verliert 
seinen poetischen Character. Er unterscheidet sich nicht mehr 
von dem freien Rhythmus der Prosa. Im Befolgen der 
alten Tradition fährt man fort, die Silben zu zählen. Aber 
Innern Wert hat dies nicht mehr: das Ohr vermag in 12, in 
10 oder auch noch weniger Silben keine geregelte Zahl zu 
erkennen, sobald sie nicht mehr durch die Takteinschnitte 
gegliedert und übersichtlich werden. — Man schleppt also 
in der Silbenzahl etwas nach, was einem frühern, allmählich 
absterbenden Princip angehörte. Und warum stirbt es ab? 
Wenn Pierson aus seinem Sprachgefühl heraus uns versichert 
„tout le monde conviendra qu'il n'est pas de rhythme plus 
pauvre que celui des vers scandes^' ; wenn er der ,indigence 
du vieux rhythme' im taktgebundenen Verse die ,riche Impro- 
visation du sentiment' im nichttaktischen Verse gegenüberstellt; 
ja wenn er den Ausspruch tut : „plus les vers d^clames ressem- 
bleront ä une belle prose, plus ils plairontf, so wird uns 
allerdings verständlich, dass vor den Anforderungen dieses 
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Ge^cbmaeks der metrisohe TaJrt sieb unrettbar ins gesimgene 
Lied znrUeksieheii muss. 

Die Sprachtakte der Prosa sind ungleich an Dauer und 
sind nach dem Belieben des Vortragenden zu rhetorischen 
Zwecken dehnbar. In der gebundenen Rede sind die Sprach- 
takte zu Takten in musikalischem Sinne geworden: sie sind 
gleich an Dauer und können nur sehr maassvoll Dehnung 
zu rhetorischen Zwecken erleiden. Der Mannigfaltigkeit und 
subjectivcm Freiheit der Prosa gegenüber bed^itet also die 
gebundene Bede Ein£acbbeit und objeetiye Begelung. Um 
daran Gefallen zu finden, braucht es ein gewisses Maass yon 
Naivetät. Wo die Feinfühligen einer Nation jene Einfaeh-r 
heit und Grebundenheit als ^monotonie' und ^indigence' empfinden^ 
da ist diese Naivetät einem compliciertern, modemern Bedürfnis» 
gewichen. 

Die Deutschen stehen hierin auf einer äkern Stufe. Doch 
ist der Gang der Entwicklung derselbe. Fast ganz herrseht 
die Mannigfaltigkeit und Freiheit der ungebundenen Bede 
auf der Bühne und in der berufsmässigen Declamatioin. Aber 
bei intimerm Genuss eines Liedes, einer Ballade, einer Elegie 
will uns in der Einfachheit und Gebundenheit des Taktes 
doch noch ein eigenartiger Zauber verborgen scheinen. Noch 
möchten wir den Takt nicht dem gesungenen Lied und dem^ 
Kindervers überlassen. 

Dass die Germanen der stabreimenden Zeit diese alter- 
tümliche Naivetät in viel stäricerem Grade besassen; dass sie 
in dem gebundenen Takt ihrer Vorfahren keine ,indigence' 
erblicken, nicht freie Bedtation an seine Stelle setzai konnten, 
kann, wie mich dünkt, im Ernste kaum bezweifelt werden. 
Wir begehen einen Anachronismus, wenn wir den taktfreien 
Vortrag unsrer modernen Kunstdichtung ins germanische Alter- 
tum zurückführen. Die Eind^sprüche sind noch heute streng 
taktisch gebunden. Nach ihnen, die in allen Stücken dem 
ursprünglichen näher gebliebw sind, müssen wir uns die Vor- 
stellung vom altgermaaischen Verse bilden. — Ein letzte» 
Zeugniss aber, ein Beweis, so sicher als er auf solchem 
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Gebiet erbracht werden kann, ist der Stabreim selbst Möller 
legt mit Becht grossen Nachdruck darauf (S. 149). Znr fast 
wirkungslosen Spielerei, wie sie es bei Wagner ist, sänke die 
Allitteration hinab, wäre sie nicht mit geregeltem Takte 
verbunden. 



ni. 

Nicht den Takt als metrisches Princip im allgemeinen, 
sondern Verse, die in einer ganz bestimmten Art von Takten 
sich bewegten, hatten die Germanen aus der vorgeschicht- 
lichen Zeit ererbt. 

Möller zeigt, wie aas dem Vers von vier ^ Takten im 
Germanischen der Vers von zwei ^ Takten entstand: der 
,K u r z V e r s' der AUitterationsdichtung. Dieser ^ Takt | < x ft x | 
ist das Element aller ,dipodischen' Dichtung bis auf den heu- 
tigen Tag. Im allgemeinen gilt: das erste Viertel hat einen 
starken Ictus, das dritte einen schwachen. 

Da uns so die Form des Taktes bekannt ist, und da die 
stabreimenden Verse verhältnissmässig selten im Zweifel lassen, 
welche Silben den Taktanfang, den guten Taktteil bilden, so 
ist uns hier, mehr als bei vielen andern Metren, von vorn- 
herein eine gewisse Sicherheit gegeben, dem tatsächlichen 
Rhythmus auf die Spur zu kommen. Wir schwanken nicht 
mehr zwischen den hundert rhythmischen Möglichkeiten der 
ungebundenen Rede. Es liegt uns nur noch ob, die nicht 
im guten Taktteil stehenden Silben auf die drei übrigen Viertel 
der Takte zu verteilen. 

Möller hat auch hiefür die entscheidenden Gesichtspuncte 
grossenteils gegeben. — Es macht sich vor Allem die Er- 
scheinung geltend, dass eine sprachlich kurze Silbe (vgl. darüber 
u. S. 119) ihrer Natur nach undehnbar ist tmd sich nur 
über Sin Taktviertel hin erstrecken kann. Ausgenommen da- 
von ist vermutlich die schwachtonige Endsilbe: sie konnte 
wohl, wie auch heute beim Singen, im Verse ihren kurzen 
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Yocal ausdehnen bis zum Eintritt des nächsten Ictus. Doch 
ist dieset umstand für den principiellen Bau der Takte ohne 
Bedeutung (s. u. S. 113). 

Wir haben also in dem Verse 

H9V. 52 1 miket \ eitt 
den ersten Takt in der Form | i x (rr) | , (r = Viertelpause) 
dagegen in dem Verse 

Hgv. 64 j rike \ sitt 
den ersten Takt in der Form 1 — x (r) |. Jenes ist ein stumpfer, 
dieses ein klingender Takt. Ebenso im zweiten Takte: 

H9V. 74 1 nött verpr \ fegenn, 
71 1 /laltr ripr \ krasse: 
dort stumpfer Ausgang | ä x , hier klingender Ausgang 1 1- x. 
Wir sehen, die sprachlich lange Silbe wird über die erste 
Takthälfte ausgehalten, bekommt den Wert eines halben Tones, 
und die folgende Endsilbe kommt in das dritte Viertel zu 
stehen. Dass nicht etwa die lange Silbe den Wert von f 
erhält und der Endsilbe das letzte Taktviertel zufällt, hat 
den nächsten Grund darin, dass die Endsilben in ältrer Sprach- 
periode ztmi grossen Teil sprachlichen Nebenton trugen, welcher 
sich naturgemäss dem metrischen Nebenictus des dritten Takt- 
viertels verband. 

Von dieser Fähigkeit der sprachlich langen Silben, sich 
über mehr als ein Taktviertel auszudehnen, wird nur dann 
Gebrauch gemacht, wenn der einem Takte zugeteilte Sprach- 
stoff es erlaubt. So hat der Vers 

Vaf. 37 g alla menn \ yfer 
den ersten Takt | « x ^ | ganz wie 

Vaf. 46^ hvapan k0mr | sdl: 
das cdla functioniert gleich dem hvapan, da die zweite Takt- 
hälfte durch menn in Beschlag genommen, die Dehnung der 
Silbe all- über 2 Viertel daher unmöglich ist. 
Dasselbe im Versausgang: 

Lok. 10 3 süja I sumbU at 
verglichen mit 

Lok. 12 g grempu eige \ gop at pir. 
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JFür die zweisilbigen ft x iind * x kann im Allgemeinen ein- 
silbiges -^ und J^ als gleichwertig eintreten, natürlich mit 
^sprachlich langer Silbe. Doch ist diese Freiheit z. T. durch 
speciellere S;ücksichten eingeschränkt. — Seltener verschmelzen 
das zweite und das dritte Taktviertel zu einer halben Note; z. B. 

Lok. 55 g gop oll ok guma 

Ä Ax I ÄX 

Alv. 6 g ok pat gjaforp geta 

V^ v^ I Ä — ^X I Ä X. 

Teilung des Viertels in zwei Achtel (^) ist im LjoJ^ahättr 
verhältnissmässig häufig. Das erste der beiden Achtel braucht 
nicht eine sprachlich kurze Silbe zu sein; der Vorgang steht 
nicht unter dem Princip der ,Silbenverschleifung', oder, richtiger 
a,usgedrückt , die Verschleifimg , d. h. eben die Zusammen- 
drängung zweier Silben in das Zeitmass einer More, ist unab- 
hängig von der sprachlichen Quantität dieser Silben. Beispiele : 

H§v. 99 g gep hennar alt ok gaman 

Lok. 17 3 vergjarndsta vesa 

-^ * v^ w I * X 
Alv. 10;^ jgrp heiter mep mgnnom 

l.ii\j \j I JL X 
Ich halte diese grössere Freiheit in der Zulassung von ^ w für x 
für den altertümlichem Brauch, den der LjoJ^ahattr sich be- 
wahrt hat (anders Möller S. 113). — Die Auftakte gehen in 
der Auflösung der More in kleinere Zeitteile viel weiter (Bei- 
spiele s. u. unter VIII). — 

Die vorhin betrachtete Tatsache, dass die sprachlich kurzen 
Silben vermöge ihrer physiologischen Beschaffenheit nicht wie 
die sprachlich langen im Stande sind, einen Halbtakt auszu- 
füllen, hat nach zwei Seiten hin falsche Deutung erfahren. 
Einmal hat man ein Accentgesetz daraus abgeleitet (Lach- 
mann), dem nach Axel Kocks Aufsatz Beitr. 14, 33 ff. das 
letzte Stück germanischen Grund und Bodens entzogen sein 
dürfte. Sodann hat man der sprachlichen Silbenkürze ein für 
itUe Mal den halben Wert der sprachlichen Länge beigelegt, 
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also eine Regelung der Quantität statuiert, wie sie in der 
griechisch-römischen Kunstdichtung z. T. bestand. Diese Art 
der Morenmessung ist aber den germanischen Sprachen alle- 
zeit fremd gewesen. In der Prosa ist das Yerhältniss Ton 
Kürze zu Länge überhaupt nicht auf eine einfache Gleichung 
zu bringen; es herrscht bunte Mannigfaltigkeit; die scharfe 
Trennung besteht nur insofern, als die ,kurze' Silbe undehnbar 
ist, die .lange' Silbe dehnbar ad infinitum. und im Verse 
kann, wie wir gesehen , die lange Silbe bald den gleichen, 
bald den doppelten Wert der kurzen haben; sie kann auch 
über den doppelten hinausgehen (s. u. S. 113). 

Neben dem stumpfen und dem klingenden Takte giebt 
es als dritte Hauptform den vollen Takt. Es fragt sich» 
wie er gegen den klingenden abzugrenzen ist 

Möller rechnet zu den vollen Takten solche wie ahd. 
brunndnOs frdtdrOf entgeru, öbanä ab, staptün tö-, firiheb in und 
ags. iahthdon, sioylci seo, scSddän ne, -gunnhi on, lukfdh se, u. s. w. 
Anderseits stellt er Takte wie ahd. uparlüt, wentilseo, waltant 
goty irmindeot und ags. cynedom, gudrof, grundwong , locelrce» 
zu den klingenden. Also wenn für die zweite Takthälfte zwei 
Silben vorhanden sind, wird voller Takt, wenn nur eine Silbe, 
(wenigstens im zweiten Takt, s. Möller S. 121) klingender 
Takt angesetzt. Inwieweit diess fürs Westgermanische zu- 
trifft, kann ich hier nicht erörtern. 

Für's Altnordische ist damit nicht auszukommen. Die 
Stärke des sprachlichen Nebentons ist hier das Massgebende. 
Ein Takt wie fagrraupr ist nicht gleichwertig einem Takt 
wie gygjoT, ein ginnheäog nicht gleichwertig einem undorn ok. 
Diess wird für zahllose Verse festgestellt durch Sievers' Unter- 
suchungen. Seine Typen A^ und A^k bezw. E spiegeln den 
Gegensatz. Man erinnere sich an die Verse fagrraupr hane, 
ginnheUog gop mit stumpfem Ausgang; dagegen gygjar hirper, 
undorn ok aptan mit notwendig klingendem Ausgang. Ich 
darf die Sache als bekannt voraussetzen. Aus dem LjöJ^a- 
hättr lässt sich ein weitrer Beweis dafür beibringen (s. u. unter 
V). Für den Versausgang anderseits muss eine Taktform wie 
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aldna tre durchaus gleichwertig gelt^i einer Taktform wie vaUivar 
oder fiflmeger: auch hierin gehen FomyrJ^alag und LjöJ^ah&ttor 
zusammen (u. Abschn. V). 

Darnach glaube ich, dass als »volle' Takte diejenigen 
aufzustellen sind, die ausser dem Hauptton im ersten Viertel 
noch einen weitem sprachlichen Starkton aufweisen. Derselbe 
setzt mit dem dritten Viertel ein und fällt, wenn nicht noch 
weitre Silben folgen, die ganze zweite Takthälfte aus. Also 
fagrraupr = | i. A | . 

Allerdings sollte, wenn wir einem für sich stehenden undom 
den Wert \ ±x (r) \ zuerkennen , ein undom ok nicht anders 
denn als | -^ x x | gefasst werden können. Also auch wieder 
ein »voller* Takt! Allein es bleibt immer noch der Unter- 
schied, dass in fagrraupr, ginnheilog wegen des sprachlich 
starken Nebentones der metrische Nebenictus, der schlechte 
Taktteil kräftig zur Geltung kommt, während in undom ok 
ebenso wie in g^gjar diess nicht der Fall ist. Soviel ich 
sehe, ist hierin das Ausschlaggebende zu erblicken. Wo auf 
das dritte Viertel eine sprachlich starktonige Silbe fallt, wird 
ein metrischer Ictus stark hervorgehoben. Der Takt erhält 
dadurch mehr Fülle, als wenn die Silbe des dritten Viertels 
vermöge ihrer natürlichen Schwachtonigkeit eine scharfe Aus- 
prägung des Nebenictus nicht erlaubt. Wir können daher 
die stumpfe und die klingende Taktform unter dem gemein- 
samen Namen der ,einhebigen' dem vollen oder ,zweihebigen' 
Takt gegenüberstellen. 

Wo ist aber die Grenze zwischen den sprachlich »stark- 
tonigen' und den ,schwachtonigen' Silben? Welche Silben 
können als Träger des Nebenictus im vollen Takte auftreten? 
Im Allgemeinen lässt sich festhalten, dass der sog. Levis als 
metrischer Wert nicht in Betracht kommt; dass vielmehr 
jener stärkere Nebenton, der sog. Semifortis, der den nicht 
haupttonigen Compositionsgliedem zukommt (vgl. Kock, Beitr. 
14, 67 Anm.), für den Nebenictus der vollen Takte erforder- 
lich ist. 
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Es ist jedoch bekannt, dass die Accentstärke sowenig wie 
die Silbendauer sich in unabänderlichen Linien fixieren lässt. 
Man vergleiche Verse wie 

:prym. 1, es kann vaknape 
w w I 2. (rr) I Ä X 
5 g mqn jafnape 
± (rr) I X * X 
Grog. 3 3 8Ü8 fapmape minn f^por 

i.^^ — \xx\ 



der sprachliche Nebenton der Endung -ap-, den die Grammatik 
als Levis verzeichnen würde, functioniert hier teils als Haupt- 
ictus, teils als Nebenictus, teils ganz nachdruckslos. Ebenso 
die Endung -and- in folgenden Versen: 

Fäf. 31 5 en s& glüpnanda 
w w I _L (rr) I JL X 
Hgv. 132, gest ni ganganda 

•L (r)x I -L * X 
58 g nS Bofande mapr sigr 



l,^x ^ 



Man wird hierin nicht eine Entstellung der Sprache im 
Dienste des Metrums erblicken, vielmehr einen Hinweis, dass 
zweisilbige Endungen auch in ungebundener B.ede mit wechseln- 
der Accentstärke gesprochen wurden ; der Dichter machte 
sich diesen Umstand für seine Zwecke zu Nutzen. 

Mehrsilbige Wörter mit einem Nebenton dieser Art bilden 
im Kvi)7uhättr nicht selten einen vollen Takt. Doch beschränkt 
es sich fast gänzlich auf den Vers aus gang. In der :pryms- 
kvifa finden wir 7 derartige Verse (6^, 10^, 13 g, 13g, 15g, 
19^, 21^; in 25 ^^ wurde gewiss der Ausgang klingend, ohne 
den Nebenaccent gesprochen) gegen 8 Verse, die ein selb- 
ständiges Wort oder einen zweiten Compositionsteil im dritten 
Viertel zeigen (4^, 138, 21«, 21,, 233, 24^, 3O3, 31,). 
Für den ersten Verstakt ist Vsp. 53, ^^ Fjorgynjar burr einer 
der seltenen Belege. 

Im LjöJ^ahättr ist diese Erscheinung auch im Versaus- 
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gange ungleich seltener. Fälle wie das oben angeführte gest 
ni ganganda oder wie 

Hgv. 74 7 meira^d mdnape 

— ^X X I -^ * X 

zähle ich in sämmtlichen unpaarigen Versen 17, nicht einmal 
5§ der Verse mit vollem Schlusstakt. Zweimaliges aldrege 
und achtmalige Adverbia auf 4iga sind dabei mitgerechnet; 
diese letztem sind ganz auf Sölarljöj? beschränkt, die andern 
Gedichte vermeiden sie gewiss nicht ohne Absicht. Wir 
sehen daraus, dass der Lj6J?ahättr sich in der Bildung der 
vollen Takte strenger an das, wie mir scheint, ursprünglichere 
Princip bindet: ein Wort mit starktonigem zweitem 
Compositionsgliede oder aber zwei selbständige 
Wörter werden für vollen Versausgang erfordert. Darnach 
haben wir wohl auch im ersten Takt, wo die Entscheidung 
über die Taktform nicht klar liegt, Fälle wie 

Hgv, 53 j Utiüa \ sanda 

58^ sjaldan | liggjande | ülfr 

60 2 ok \ pakenna | n^fra 
als einhebig d. h. klingend anzusetzen. 

Die Bedeutung, die dem Nebenton im metrischen Takte 
zukommt, beweist, dass der Takt in der Zeit, als unsre Lieder 
entstanden, noch zweiteilig war. Denn in einem dreiteiligen 
Takte | ä x x | wäre eine principielle Unterscheidung von 
I ö^ypi/^^ I ^ii<l I fagrraupr \ , von | undorn ok \ und | ginnheilog \ 
nicht denkbar. — 

Zu dieser dreifachen Abstufung des Taktinnern — stimipf, 
klingend, voll — kommt als weitres Moment der Auftakt. 
Der ,äus8re Auftakt', den ich im Folgenden Auftakt schlecht- 
hin nenne, umfasst die Versteile, welche dem guten Taktteil 
des ersten Taktes vorausgehen. Er spielt im Ljopahättr eine 
besonders wichtige Rolle. Strenges Gesetz für ihn ist, dass 
er keine sprachlich absolut starktonige Silbe enthalten darf. 
Seiner Silbenzahl nach ist er mannigfach, ohne dass im 
Lj6)?ahättr diesen Verschiedenheiten principielle Bedeutung 
für den Bau des Verses zuzuschreiben wäre. — Unter ,innerm 
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Die Frage ist aufs engste yerwandt mit den Bedenken, 
die man bei mhd. Versen hat^ ob z. B. zu lesen ist 

muozin uns schüdin 
und wdrtk ir Uehh 
oder aber muozen ims scheidin 

und warte \r liebi. 
Im allgemeinen ist es mir wahrscheinlicher, dass die 
fraglichen Yersteile als ictusloser innrer Auftakt zu lesen 
sind, — Yorausgesetzt; dass der specielle Satzzusammenhang 
keinerlei auszeichnenden Nachdruck für sie verlangt. — 

Den stumpfen und den klingenden Takten gaben wir 
wxi MöUer die Schemata ( *^x (rr) | bzw. | *^x x (r) | ; 
r bedeutet die Yiertelspause. Die Frage^ ob beim musikalischen 
Vortrag hier wirklich ^ bzw. \ Takt pausiert wurde, ist 
von Möller berührt worden (S. 117. 135). Ich möchte ver- 
muten, dass auch beim Sprechen der Verse die letzte Silbe 
des (ersten) Taktes bis zum Taktschluss ausgehalten werden 
konnte. Denn dass in Versen wie 

Sk. 24 2 ek vü \ ald- \ rege 
Lk, 11 2 heüar | ds- \ ynjor 
die einheitlichen Wörter cddrege, d$7/njor, die hier zwei gute 
Taktteile auf sich vereinen, durch eine Pause auseinander 
gerissen wurden, wird niemand glauben. Noch weniger denkbar 
ist es, dass ein Vers wie 

Lk. 2^ dsa^ok dlfa, 
in welchem das -a von dsa vor ok verstummen musste (s. u. 
S. 119), als JL r X I -^ X gesprochen, das syncopierte dt? also 

durch eine Pause isoliert wurde. Wir werden hier J. J > 

dort I o I einsetzen ; es sind die vielberufenen ,Ueberlängen'. 

Ein miket würde als J J, , ein rike als J J den Takt 

füllen. 

Durch dieses Aushalten der Silben kann aber unmöglich 

der Unterschied zwischen vollem und klingendem und stumpfem 

Takt verwischt worden sein. Wenn wir oben für den vollen 

und den klingenden Takt das Entscheidende in dem stärker 

8 
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mid schwächer hervortretenden schlechten Taktteil fanden, 
so liegt die Annahme am nächsten, dass der ansgehaltenen 
Silhe des stumpfen Taktes das Minimum von Nachdruck 
zukam, und dass eine Markierung des dritten Viertels hier ganz, 
fehlte. So bleibt der Zahl der Moren ihre Bedeutung für 
den Bau des Taktes, obgleich jede der Taktformen die vier 
Viertel zu fällen im Stande ist. Möglich, dass die Instrumental- 
begleitung dazu beitrug, die Unterschiede deutlich hervor- 
zuheben. 

Indem wir in den Versschemata das Pausenzeichen r ia 
Klammer setzen, deuten wir an, dass Fausierung beim Vor- 
trag nach Belieben unterbleiben konnte. Die durch Bogen 
verbundenen x^x lassen es offen, ob die zwei Viertel zwei- 
silbig als X X oder einsilbig als — erscheinen. Beim vollen 
Takt erhält das dritte Viertel den Ictus ^ , bei den einhebigen 
bleibt es unbezeichnet. Silben von der metrischen Dauer eines 
Achteltaktes sind durch w gegeben; kleinere Zeitteile durch 
einen Exponenten bezeichnet. Auftakt von unbestimmter 
Silbenzahl drücke ich durch zwei Puncto vor dem ersten 
Taktstrich aus: . . | 

Auch in der abgekürzten Benennung der Takttypen befolge 
ich Möllers Beispiel, nur dass ich das Etiquettenhafte noch 
mehr vermeiden möchte und darum den nichtssagenden A, 
B, C aus dem Wege gehe. Ich wähle die Anfangsbuchstaben 
t(o11), k(lingend), 8(tumpf) und zwar die Majuskel für den 
ersten, die Minuskel für den zweiten Takt. a. bezeichnet 
den äussern, 1. den innem Auftakt. So bedeutet beispiels- 
weise a. 8. i. k. einen Vers mit äusserm Auftakt, stumpfem 
erstem Takt + innerm Auftakt und klingendem Ausgang — 
• . I «^x (r) X I <wX X ; z. B. Grog. 14 ^ sS pir d munn ok 
hjarta. Man kann hiebe! die Versbenennungen ohne "Weiteres 
ablesen; statt symbolischer Zeichen, die sich schwer dem 
Gedächtniss einprägen, hat man einen abgekürzten Satz. — 
Noch ist zu bemerken, dass wir bei vollem erstem Takt 
den innem Auftakt unberücksichtigt lassen, da ja auch ohne 
ihn der Takt das volle Maass 1 t^x %^% 1 besitzt. 
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Durch die verschiedne Zusammensetzung aus den obei^ 
besprochnen Taktformen, mit oder ohne Auftakt, ergeben 
sich 30 verschiedne rhythmische Möglichkeiten für den zwei- 
taktigen Kurzvers. Es sind folgende: 



Ausgang stumpf 


klingend 


voll 


ü^x (rr) *^x 


Ä^x (rr) i^x x 


Ä^x (rr) i^x Ä^x 


<wX (r) X i^x 


Ä^x (r) X i^x X 


i^x (r) X i^x i^x 


ÄwX X (r) Ä^x 


it^x X (r) *^x X 


Ä^x X (r) 1 i^x Ä^x" 


x^x x, X Ä^X 


X>^X X, X X^X X 


it^x X, X i^x t^x 


*^X *wX x^x 


t^X *^X Ä^X X 


x^x ii^x i^x Ä^x. 



(alle auch mit Auftakt). 

Sie sind sämmtlich im LjöJ^ahättr vertreten. — Dabei ist die 
absolute Silbenzahl, z. B. im Auftakt, das Eintreten von — 
für X Xy von w w für x, noch nicht berücksichigt. 

Schon in gemeingermanischer Zeit muss sich in der Yer* 
Wendung dieser mannigfachen Yerstypen ein bestimmter Brauch 
gebildet haben. Schon damals war die Ausfüllung der Takte 
keine beliebige. Diess geht aus Sievers Forschungen hervor, 
indem wir gewisse Eigentümlichkeiten im Skandinavischen 
sowohl wie im Westgermanischen finden. Sievers hat unwider- 
leglich nachgewiesen, dass die eddischen Yersmaasse, das Er- 
zeugniss einer hochentwickelten Kunstübung, bis ins einzelne 
genauen Gesetzen gehorchen, und dass die Metrik nichts 
fremdes in den Gegenstand hinein trägt, wenn sie, minutiös 
zergliedernd und unterscheidend, die Verse auf ihren innem 
Bau hin prüft. 

Das rhythmische Princip der stabreimenden Yerskunst, 
wie sie uns bei den verschiedenen germanischen Stämmen 
entgegentritt, lässt sich allgemein so fassen: 

einer fest geregelten Zahl von gleichen Takten wird ein 

gewisses Mittelmaass von sprachlichem Stoff zugewiesen. Für 

dieses Maass ist in erster Linie entscheidend die Anzahl der 

sprachlichen Starktöne, die als metrische Icten Verwendung 

finden. In zweiter Linie die Anzahl der metrischen Moren, 

die sich nach den oben dargelegten Grundsätzen aus den 

sprachlich langen und kurzen Silben bilden. In dritter Linie 

8* 
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die Silbenzahl an und für sich, insofern das Eintreten voa 
— für X X, und von w \j für x sowie die Silbenzahl des Auf- 
takts besondem Bestimmungen unterliegt. 

Aufgabe der einzelnen metrischen Untersuchung ist es, 
die behandelten Yerse nach ihrer Zusammensetzung aus den 
verschiedenen Taktformen zu characterisieren. — 

Bevor ich zu dieser Betrachtung des Ljö^^ahättr schreite, 
sind noch in möglichster Kürze Fragen zu berühren, die z. T. 
Gegenstand einer Discussion gewesen sind, und deren Beant- 
wortung für die metrische Beurteilung der Eddalieder von 
Wichtigkeit ist. 

Das eine ist die ,Tilgung überschüssiger Silben', spec. 
die Streichung von Pronomina und Partikeln, wie sie Sievers 
und nach ihm besonders Jonsson und Symons in ihren Edda- 
ausgaben vorgenommen haben. Es ist klar, wenn man in 
der Silbenzahl das metrische Grundprincip erblickt, müssen 
die Verse durch Interpolation der betreffenden Süben als 
ganz und gar zerstört gelten. Geht man aber von der 
Annahme aus, dass die Zahl der Haupticten und ihr geregelter 
zeitlicher Abstand das Gerüste des Verses bilden, so kann 
jenen Einschiebungen diese ungeheure Wirkung nicht zu- 
geschrieben werden. Man wird dann der Vgluspästrophe, 
die Hoflfory, Eddastudien I, 31, als Beispiel vollständiger 
metrischer Zertrümmerung anführt, ,Rhythmus und metrische 
Structur' keineswegs absprechen. Eine Strophe, die Inter- 
polationen erlitten hatte, konnte nach wie vor auf dieselbe 
Melodie gesungen werden: es traten einfach zwei Viertel an 
die Stelle einer Halben u. s. w. So ist man auch nicht zu 
der bedenklichen Annahme gezwungen, dass die Aufzeichner 
unsrer Handschriften oder ihrer Vorlagen ohne jedes Ver- 
ständniss und Gefühl dafür, dass sie es mit Versen zu tun 
hätten, zu Werke gegangen seien. Ich zweifle nicht, dass 
der Schreiber jener Vgluspästrophe sein Geschriebenes auf 
Verlangen sehr gut metrisch vorgetragen hätte. Dagegen ist 
ohne weitres zuzugeben, dass Interpolationen jenes angestrebte 
Mittelmaass von Icten, Moren und Silben oftmals überschreiten 
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mussten und also den vom Dichter gewollten Rhythmus zu 
einem andern, sei's einförmigem, sei's holprigen, wandelten. 
Nun sind die Criterien für die Tilgbarkeit der fraglichen 
Wörtchen immer aus dem Yersmaass selbst genommen : nicht 
überall im gleichen sprachlichen Zusammenhang wird ek^ pü^ 
kann etc. gestrichen; nur wo es der Vers oder das vor-^ 
schwebende Versschema verlangt. Dieses Verfahren ist ge* 
boten, wenn innerhalb eines Gedichtes die Verse mit jenen 
tilgbaren Wörtchen die einzigen sind, die das Maass der übrigen 
Verse durchbrechen. Im Ljö]?ahättr tritt dieser Fall kaum 
jemals ein. Es fehlen also sichere Anhaltspuncte für die 
Ausscheidung. Man hat sich an das zu halten , was sich. 
Alles in Allem genommen, als ältrer poetischer Sprach* 
gebrauch ergiebt. Glücklicherweise sind die betreffenden 
Wörtchen nie für die typische Form eines Verses von Be* 
deutung. Sie überlasten die Auftakte und die ohnedies» 
vollen Takte. 

Herrmann hat bei seinem gegen Sievers erhobenen 
Vorwurf, dass er gerade nur da tilge und kürze, wo seine 
Typen es wünschenswert machten (Studien über das Stock» 
holmer Homilienbuch S. 11 u. ö.), nicht bedacht, dass aller- 
dings das Versmaass Zwang ausüben kann auf Satzbau und 
Silbenquantität (vgl. Banisch, Ham)?ismäl, 8.455.). Man 
kann als modernes Beispiel die Platen'sche Romanze ,Irrender 
Ritter' nennen, deren kurze ,trochäische' Verse die Artikel 
und Personalpronomina nicht zu ihrem guten Recht kommen 
lassen, z. B. : 

Ritter ritt ins Weite, 

Durch Geheg und Au, 

Plötzlich ihm zur Seite 

Wandelt schöne Frau. 



Ritter sah es blinken, 
Lüstern machte Wein, 
Sagte: Lass mich trinken! 
u. s. f. 
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Allein Sievers' verschiedene Behandlung der ,Viersilbler'- und 
der yFünfsilbler'gedichte ist bedenklich, weil sie das zu Be« 
weisende als Voraussetzung nimmt (vgl. Hoflfory Eddast. I, 
'96 ff.). Man muss in Herrmanns Frage ^warum sollten die 
Interpolatoren im Kvi^uhättr schlimmer zu Werke gegangen 
sein als im Mälahättr?^ (S. 39) einstimmen. Ich teile den 
Verdacht, dass man bei dieser Art von metrischer ,Her- 
^Btellung' der Texte zuweit geht, nicht bloss die verderbte 
XTeberlieferung, sondern gar oft die Dichter selbst verbessert. 
Das kurz und bündige Verfahren, dass man im Text aus- 
Msst, kürzt, umstellt und im Variantenapparat bemerkt, ,aus 
metrischen Gründen — \ setzt doch eine ganz andre Stätig- 
keit und Ausnahmslosigkeit der metrischen Gesetze voraus, 
.als die wir aus der Eddadichtung im Allgemeinen erschliessen 
können. 

Anders steht es mit Herrmanns zweitem Einwände. Er 
erklärt sich gegen die Aufnahme der kurzvocalischen Formen 
^vqrom, v^re, er, ver, mer, per, ser, nu, 8va, pa, po auf Grund 
der Beobachtung, dass diese Wörter durch die Accentzeichen 
^•des Stockholmer Homilienbuchs als unverkürzbar erwiesen 
würden. Ich halte diesen Schluss für verfehlt. Denn das 
.Stockholmer Homilienbuch bedient sich zwar einer sehr 
genauen Orthographie, aber nicht etwa einer phonetischen 
Transscription, die den Erscheinungen der Satzphonetik Rech- 
>nung trüge. Hat ein Wort, für sich allein genommen, langen 
Vocal, so erhält es den Accent. Dass dieser lange Vocal 
je iiach Satzstellung, Ausdruck, Tempo in hundert Fällen 
als Kürze erscheinen kann, gilt dabei gleich. Sievers ist 
daher ganz im Bechte, gekürzte Formen für unbetonte Vers- 
stellen anzunehmen. 

Dagegen ist es allerdings unstatthaft, diese Kürze in der 
Schrift, durch Weglassen des Zeichens, auszudrücken. Für 
die Orthographie soll das St. H. Begel sein. Ehe man 
-sich entschliesst, die alten Texte nach den Erkenntnissen der 
.Sprachwissenschaft in phonetischer Bechtschreibung drucken 
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zu lassen, sollten natürlich auch Schreibungen wie vqrom, 
v^re, mer, sva und wie t?'«, m^n nicht geduldet werden. — 

lieber die Elision auslautender Vocale hat Eanisch 
das Genauere ermittelt (S. 32 ff.): nur unbetonter Vocal vor 
unbetontem verstummt. Derartige Vorgänge sind sprachlicher, 
nicht verstechnischer Art; d. h. die Poesie übernimmt die 
syncopierten Formen aus der Prosa, sie bildet sie nicht erst 
aus metrischen Rücksichten (vgl. Paul, Beitr. 8, 182). Der 
Takt an sich würde erlauben zu sprechen 

gso at I bipja 

-^ X, X I -^ x; 

aber diess wäre dem sprachlichen Brauch zuwider. Wir lesen 

also I gso^at | wie | pyrstr ek \ und betrachten den Takt als 

«tumpf mit folgendem innerm Auftakt. 

Kanisch bespricht S. 38 ff. eine lange Reihe von Fällen, 
wo die Hebung, gegen die gewöhnliche Regel, auf kurzer 
Silbe ruht. Davon müssen besonders solche wie 

Vkv. 37j^j vip 1 aky | uppe 
Sk. 19^ brek | ofmikel 
auffallen, da die ,kurze' bzw. ,leichte' Silbe hier sogar den 
ganzen Takt füllt. Aber sind sky und brek in diesem Zu- 
sammenhang wirklich kurz ? Werden sie nicht dadurch, dass 
der folgende Vocal sich ihnen zeitlich nicht unmittelbar an- 
«chliesst, eben zu Längen? Nach den prosodischen Gesetzen, 
die fürs Westgermanische gelten, sicher (ganz abgesehen davon, 
dass die Regel „vocalis ante vocalem" hier nicht herrscht). 
Aber so wie die Regel fürs Nordische formuliert wird 

„eine kurze (bzw. leichte) Silbe wird gebildet durch 
kurzen Vocal, dem nur ein Consonant (oder gg) folgt, oder 
durch langen Vocal (oder Diphthong), dem kein Consonant 
oder ], w folgt" (vgl. Noreen, Gram. § 51, Hoffory, Eddast. 
S. 92) 

— nach dieser Regel sind und bleiben sky und brek eben 
kurz (bzw. leicht), und dann können sie auch unmöglich einen 
Takt oder Halbtakt ausfüllen. Ich gestehe, dass mir das 
angeführte Quantitätsgesetz sprachphysiologisch unverständlich 
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ist. Ist denn in Wörtern wie rekja, nyta nicht das k bzw. 
das ^ der Träger der Sflbenlänge, welchem eine allfallige 
Dehnung der SUbe zu gute kommt» während j bzw. t ihre 
Dauer ein für allemal behalten und bei einer Längung der 
Silbe (z. B. in der Emphase) nicht beteiligt sind ? Und wenn 
ja, wesshalb kann dann nicht auch in brek und sk^ das k 
bzw. das ^ die Längung erfahren? 

Ich muss bei dieser Frage und bei dem geheimen Zweifel, 
ob nicht derartige Silben dennoch dehnbar sind^ stehen bleiben. 
Zur Ergänzung der Zusammenstellung Banischs mögen hier 
die einschlägigen Fälle aus den LjöJ^ahättrliedem folgen. 
Gewöhnlich hat der betr. Takt die Form S. 1., seltener S. 
ohne Innern Auftakt. 

H^v. 2 4 mjgk es \ brdpr 
83 lof ok \ llknstafe 

9j^ Sd 68 \ 9^U 

12 o ol \ alda sona 

23^ pd 68 I möpr 

363 ^ ^ I einem stap 

36 1 37^ bu 68 I betra 

60^ 62^ 8vd 68 I mapr 

683 fS epa I fjgr hafa 

67 j her ok \ hvar 

695 8umr af \ fi \ irno 

765 annarr \ 6- \ aupogr (?) 

78 4 svd 68 I aupr 

793 fi epa I flj6p8 munop 

81 ^ mei/ 68 I gefen 68 

81 Q gl 68 \ drukket 68 

131g ok vip I pat et | pripja 

139^ feil I ek \ aptr papan 

149^ svd ek \ gel 

1523 scU of \ sessmqgom 

167] ef ek si d \ tri \ uppe 

167^ svd ek \ riet. 
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Vaf. 11g 123 dag of \ drottmqgo 
12 g ey lyser \ mgn af | rnare 
14 g papan h^mr \ dqgg of j dala 
25^ ny ok | nip 
883 mey ok | mo^ saman 
48 5 e« Zipa I mar | yfer 
Grim. 7 g glqp 6r \ gollnom kerom 
9^ 10 j injqk es | aupkent 
27 2 SüoZ oÄ; I Gunnprö 
27 j, /'yyi oA | Fm 
28^ Nyt ok I iVb« 
30 2 Gier ok | Skeipbrimer 
Skim. 19^ frip at \ kaupa 
Lok. 12 j mar oA | m^ke 
35^ 5!^ esomk { Z/£n 
893 60Z es I beggja prg 
H. Hj. 28 g dqgg i \ djüpa dcUe 
Heg. 21 j^ pat es | annat 

22 1 pat es et | pripja 

r ^ew^ I ek I ^'wn saman (R.) 
• 1 ^6n^ eÄ; I ^ I etnn saman (Hildebr.) 
7^ TIM esÄM I haptr 
263 e« C/Jw^ perrer | Gram at \ grase 
26^ /(^ oA I fjqrve 
FJ9I. 16 2 vas /^eim | mjqk of | Za^e^ 
Sol. Ij /^ ofc I fjqrve 
4j ma* oA | drykk 
22 1 «n I ;?a I epier (?) 
84 ^ vi7 ok I dwZ 
61 2 e« I mjqk | aZa 
64 g /^ ok I fjqrve r^nt. 
Es sind hier manche Fälle mitgerechnet , die bei der 
Sieyers'schen Auffassung der Allitterationsverse keine Schwie- 
rigkeit verursachen; z. B. Hgv. 152 3 sal of sessmqgom könnte 
nach Sieyers einfach als Typus D mit ^Auflösung' der ersten 
Hebung passieren. Erst wenn man festhält, dass sal of einen 
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Takt anzudauern hat, kann man sich bei dem Ausdruck 
, Auflösung' oder ,Verschleifung' nicht beruhigen, sondern sieht 
sich vor die Frage gestellt : wie ist sal im Stande, den ersten 
Halbtakt zu füllen? 



IV. 

Um den Ljof ahättr zu verstehen, müssen wir vor allem 
über die sog. Kurzzeile, fxniher Langzeile genannt, ins 
Klare kommen. Die Frage ist: wievieleTakte besitzt sie ? 

Früher, als man anstatt der Takte die Haupticten zählte, 
bestand die nämliche Frage in andrer Form. Die Antwort 
fiel etwas seltsam aus. Drei Haupticten, hiess es, sei das 
normale; doch kämen auch manche Verse mit zwei Icten 
vor ; und endlich seien auch vier Hebungen in einigen Versen 
nicht von der Hand zu weisen. So äussern sich ziemlich 
übereinstimmend Rask-Mohnike, isl. Versl., S. 33; Dietrich, 
Zs. f. d. A. 3, 94 ff.; Munch og Unger, Norr. spr. Gram. 
(1847) S. 112; N. M. Petersen aaO. S. 99; Eosenberg aaO. 
S. 36 ff.; Jessen Zs. f. d. Ph. 2, 142; Hildebrand, Zs. f. d. 
Ph. Erg.-bd. S. 92; Sievers Beitr. 6, 356 ff. und Proben S. 
66 ff.; Vigfusson OPß. I 439 f. Die Annahme von vier 
Hebungen nur bei Dietrich aaO. und Hildebrand aaO. 

Solange man die Stabreimverse als ungebundne Bede 
behandelte; solange man mit Hebungen rechnete, um deren 
Abstand von einander man sich nicht kümmerte, konnte man 
sich leichtern Herzens entschliessen , eine so mannigfaltige 
Form für die Kurzzeile anzusetzen: eine Hebung mehr oder 
weniger — was verschlug es? 

Anders steht man taktischer Dichtung gegenüber. Ein Vers 
von zwei Takten ist ein ganz anderes Gebilde als ein Vers von 
drei Takten. Lassen wir beide wechseln, so sprechen wir 
der Kurzzeile und damit auch der Strophe und dem ganzen 
Metrum die einheitliche Form ab. Diese sechsgliedrigen 
Strophen, die wir Lj6)?ahättr nennen, sind dann nicht eine 
bestimmte metrische Form wie die 8-gUedrige Fornyr)?alag- 
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Strophe; sondern unter gemeinsamen Namen yereinigen wir 
eine Mehrheit von strophischen Gebilden. Es wechsehi Strophen 
Yon 6 + 6 Takten mit solchen von 7 + 7 Takten, Strophen 
Ton 6 + 7 mit solchen von 7 + 6 Takten: Unterschiede, die 
beim Singen und beim Skandieren nicht wenig hervortreten 
und den Eindruck einheitlicher Form benehmen. 

Es ist wohl zu beachten, dass die G-renze zwischen 
den zwei- und den dreitaktigen Versen von all den genannten 
Autoren ohne irgend Criterieui die man auch nur halbwegs 
a^nfassen dürfte, gezogen ward. Wir finden überall ein halt- 
loses Schwanken, ein tastendes Entscheiden von Fall zu Fall. 

Mit der Frage: wie gerieten denn die zweihebigen und 
•die dreihebigen Yerse nebeneinander ? hat man es nicht allzu 
ernst genommen. Yigfusson meint: „The lines in which 
two measures only are found seem to have once had a third 
measure, which has somehow dropped out.^' Nur sind eben 
diese ,measures', gesprochen oder pausiert, der Granitkem 
der Verse, der der Verwitterung am längsten trotzt; mit dem 
^dropping out' gilt es hier behutsam sein. 

Hildebrand erblickt in Versen wie Grim. 23 avät 
mir mange mat ni baup und Skim. 36 ^ erge ok ipe ok dpola 
die Bewahrung des ,alten Verhältnisses', d. h. vier Hebungen. 
Meist aber seien diese Langzeilen ^verkürzt' worden, hätten 
ihre Cäsur ,verloren'. Er fährt fort: „dass die dritte Zeile 
wirklich als Verkürzung und Zusammenziehung einer Lang- 
zeile anzusehn ist, wird auch aus dem Umstände wahr- 
scheinlich, dass die notwendige Zahl der Keimstäbe einer 
Langzeile (2) vorhanden sein muss, die mögliche (3) bleiben 
kann^^ Nur ist beizufügen, dass Beschränkung des Stab- 
reimes auf Hebung 1 und 2 in der Langzeile ein Unding 
wäre, während diess in der Ljö)7ahättrkurzzeile mit Vorliebe 
begegnet. Man erinnre sich an Verse wie 
Lok. 63 Loptr um langan veg 
83 ^ser aldrege 
93 blendom blöpe saman 
10 3 Sit ja sumble at 
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Lok. 143 ^g^s hqll of komenn 
20 g ok pü lagper l^r yfer 
2b ^ segja seggjom frd 
26 g bdpa^i bapm of teket 

393 bol 68 beggja prg u. s. f, 

(von Sievers, Proben, alle als 3 hebig angesetzt.) 

Hier müsste, will man Hildebrands Theorie retten, schon 
etwas aus der Mitte ,ausgefallen' sein! — 

Jessen, aaO. S. 142, denkt ebenfalls an Ausfall der 
zweiten Hälfte des Langverses. S. 145 jedoch spricht er von 
einem Pausieren der vierten Hebung: die Lj6)?ahattrhalb- 
Strophe wäre folglich dem Gerüste nach identisch mit der 
PomyrJ^alaghalbstrophe ; nur wäre dort der achte Takt durch 
eine Pause, hier durch gesprochene Silben ausgefüllt. Dies» 
ist eine Ansicht, die sich hören lässt; der Vorgang hätte 
Analoga in der Geschichte der Verskunst. Doch wäre wohl 
auch Jessen auf diese Meinung nicht verfallen, hätte er nicht 
der Kurzzeile in vielen Fällen drei Haupticten gegeben. 

Tatsächlich liegt jedoch die Nötigung nicht vor, eine 
wechselnde Zahl von Hebungen anzunehmen. Die bedeutungs- 
volle Frage: haben wir neben dem zweitaktigen GrundverSy 
dem Baustein der gesammten ausserskaldischen Stabreim- 
dichtung, einen dreitaktigen Vers anzuerkennen? dürfen wir 
mit Zuversicht verneinen. 

Unmöglich bei dreitaktiger Messung sind Kurzzeilen wie 
die folgenden: Hgv. 1, a flete fyrer 

Skirn. 8^ vip jqtna ^tt 
Hak. 14 til hallar hineg 
19 at göpo getet\ 
über die Maassen leer und zerdehnt würden solche wie 

Hgv. 283 ok segja et sama 
Vaf. 24 g epa n^tt mep nipjom 
Skirn. 17 3 nS vissa vana 
Lok. 31 3 ögött of gala 
FJ9I. 17 3 ok ek vilja vita, 
die sich beliebig vermehren liessen. 
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Sodann setzt dreitaktige Messung gänzliche Regellosigkeit 
<Jer Reimstabstelle voraus. Hebung 1. 2., 1. 3., 2. 3. und 1. 2. 3* 
könnten Träger des Stabreims sein. Also keine einzige der 
Hebungen hätte wie in der Langzeile . den Reimstab constant. 
Bei zweitaktiger Messung hat jeder Hauptictus regelmässig 
«einen Reimstab. Von dreifiicher Allitteration kann dann 
nicht mehr die Rede sein, da ja nur die guten Taktteile für 
den Stabreim in Betracht kommen. Dann hätte die Regel, dass 
der den Stabreim bildende Consonant nicht ausserdem noch als 
Wortanlaut in dem nämlichen Verse vorkommt, für denLjöpahättr 
keine Giltigkeit. Da auch das Westgermanische sich nicht daran 
bindet, werden wir diese Regel nicht als ein Grundgesetz des 
Stabreimverses ansehn, dessen Befolgung vom Lj6)?ahättr von 
vornherein zu erwarten wäre. 

Was bisher abgehalten hat, die zwei Takte durch- 
gehends anzunehmen, ist die Ueberfülle von Sprachstoff, 
die man in zahlreichen Fällen nicht in den Rahmen zweier 
Takte glaubte einpferchen zu können. Zwar für das Innere 
der Takte hätten diese Bedenken kaum zu entstehen brauchen. 
Denn wenn wir z. B. die folgenden Verse aus der Lokasenna, 
denen man drei Hebungen gab, zweitaktig messen: 

83 ^ser I aldrege 

93 blendom | hldpe saman; 

Sq gambansumbl of \ geta 

273 Baldre glikan \ hur 

343 gisl of sendr at j gopom; 

583 ok \ svelgr (kann) allan \ Sigfqpor 

60 g ok \ pötteska (pü) pä \ -Pdrr vesa, 

so finden wir nirgends einen Stein des Anstosses. Wir stellen 
ihnen die folgenden aus den Atlamgl gegenüber: 

30 5 föro I ßmm aaman 

963 pr^la I prjä tigo\ 

28^ konor liugpak \ daupar 

31 3 li^tto ävalt I Ijdsar 

32 j Glaumvqr kvap at \ orpe; 
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46^ Inn kom pä \ andspiUe 
16^ lAggja hir \ Ihüd^pe 
diesen letztem denkt Niemaoid daran, drei Hebungen 
bzw. Takte anzusetzen. So sollte man es auch bei den 
erstem nicht tun, ohne wirkliche Gründe zu haben. Sievers^ 
Argumentation Proben S. 66 u. 67 o. konnte nur zu Stande 
kommen dadurch dass er so total verschiedene Verse wie 

Loptr of langan veg und gambansumbl of geta 
in ein und derselben Bubrik glaubte unterbringen zu sollen: 
d i e s s wäre allerdings nur bei der Ansetzung von drei Haupt-» 
icten möglich. 

Mehr Veranlassung hatte man, sich gegen die umfang» 
reichen Auftakte zu sträuben, die bei consequent zwei* 
taktiger Messung der Kurzzeile häufig entstehen mussten» 
Sie lassen selbst die Auftakte der Atlamgl hinter sich zuinick 
und nähern sich dem Maasse der Auftakte in der west- 
germanischen Stabreimdichtung. Man vergleiche Verse wie 
die folgenden: 

Grim. 23^ päs (peir) fara vip \ vitne^at ] vega 
50 3 ok dulpak (pann) enn \ aldna | jqton 
Skirn. 38 ^ dpr ek ripa | Ivdm \ Jiepan 
Lok, 2^ mang^s pSr i \ orpe \ vinr 

3 g ok blentk peim svd | meine [ 7njgp 
24 ß ok liugpak pat | args \ apal 
Päf. Tg 8^e mapr pik | reipan | vega 
8 g pü fant at ek \ lauss \ life 
26 Q nema pü fryper mir | hvats \ kugar. 
Es ist entschuldbar, dass man solche Auftakte nicht 
ohne weitres zuzulassen wagte. Allein man folgte darin 
einem vagen subjectiven Gefühl. Hätte man statt dessen 
den Versuch gemacht, die objectiven Gesetze über die Stark- 
töne des Stabreimverses zu Rate zu ziehn, so hätte man als- 
bald gesehn, dass etwas Anomales in jenen Auftakten nicht 
liegt. Eieger, Zs. f. d. Phil. 7, 22 ff. und Hildebrand 
aaO. haben diese Gesetze behandelt. Ueber den Auftakt 
lässt sich folgendes aussagen. 
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Ausgeschlossen sind von ihm die Substantive mit Aus* 
nähme von mapr, menn in der pronominalen Function; die 
attributiven Adjective (nicht aber die Pronomina, Zahlwörter 
und ,Gradadjective') und die meisten mit einem Vollverb ver- 
bundenen Adverbia des Orts und der Art und Weise (nicht 
Innig, papan, fram, avd, die wie sjaldan, opt, ^va, ey u. a. 
nachdruckslos sein können). Allen andern Bedeteilen steht 
der Auftakt offen, weil sie — nach den eigenartigen Accent- 
gesetzen der altgermanischen Sprachen — im Satzzusammen- 
hang nicht notwendig haupttonig bzw. nachhaupttonig sein 
müssen. Zu ihnen gehört auch das praedicative Adjectiv 
und Adverb + Copula, wie hier besonders hervorgehoben sei 
(vgl. z. B. Hjv. 5 3 46 g 91 3 ; 17 ^ 70^): es steht in seiner 
Function dem Yerbum nahe und kann daher gewicht- 
los sein. 

Auf den speciellen Fall will ich noch hinweisen: ein 
Wort, welches im vorhergehenden Verse Hauptictus trug, 
wird wiederholt und kann nun, bei der zweiten und dritten 
Nennung, den Ictns verlieren. Auch unserm modernen Sprach- 
gefühl sind derartige Vorgänge vertraut (vgl. W. Beichel, 
von der deutschen Betonung, Lpz. Diss. 1888 S, 6). Die 
Fälle in den Lj6J?ah4ttrgedichten sind: 

Hgv. 63. lüüla \ sanda \ 
lÜiÜa I 8^va 
lüil ero \ gep \ guma 

69. 

mimr es af | mtnom s^U, \ 
sumr af \ fr^ndom, 
aumr af | fe \ imo, 

sumr af | verkam | vel, 

Y2S. 3. fjolp ^k I for, 
fjolp ek I freiM' \ apa, 
fj^lp ek I reynda \ regen. 
4. luiiU fjü I farer, \ 
heiU pü \ apir homer, 
keiU pü d \ mnnom | serl 
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Grim. 14. lidLfan \ val 
hon Icysa \ hverjan \ dag, 
enn hdifan | Öpenn \ a, 
Lok. 11. heiler \ pser, 
heüar | As- \ ynjor. 
64. hvap ek fyr \ ^som, 
kvap ek fyr \ asa \ sunom. 

Sigdr. 2. Lenge^ek \ svaf, 
lenge^ek | sofnop j vas, 
Iqng ero | lypa | l^ 

3. Heill I dagr, 
heiler \ dags \ syner, 
heil I ngtt ok \ nipt! 
4. heiler \ eser, 
heilar | «is- | ynjor, 

heil sjd en | fjolnyta \ foldl 

Faf. 13. sumar ero \ askungar, 
sumar j dlf- \ kungar 

sumar | ditr | Dvalens 

Grog. 4. long es \ for, 
langero \ far- | mgar, 
langero \ lypa | 1^'. 
Gleich zu beurteilen ist der folgende Fall: 

Grim. 31. JUel b^r und | einne^ 
annarre | Mrini' | pursar, 

pripja I fnennzker ] menn. 
Wenn man all das Obige in Betracht zieht, bleiben 
noch folgende Fälle, die der zweitaktigen Messung Schwierig- 
keit verursachen. 

a) im Taktinnern: 

Vaf. 55 3 sag per i eyra syne 

54g sjdlfr i eyra syne: 

das eyra, nebentonig dem syne vorangehend, ist sehr auffallend. 

H. Hj. 12 g kennep mir nafn konungs: schon Hildebrand 

hat, ohne Rücksicht auf zweitaktige Messung, die Incorrect- 

heit der Stellung von regierendem Subst. imd abhängigem 
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Oenitiv erklärt und kennid mer konungs nafn in seine Aus- 
gabe aufgenommen. 

Sol. 15 g flester gope frd: 
einige Hss. stellen frd vor gope (s. Bugge Fornkv. 359 b, 
447b), was dem Metrum aufhilft, obwohl die betonte Präp. 
auffallend bleibt, 
b) im Auftakt: 

Hgv. 104„ fdtt gat ek pegjande par 
159 2 fdr kann osnotr 8vd 
offenbar ist fdr, fdtt schon zu der Gewichtslosigkeit eines 
Pronomens hinabgesunken, und wird also behandelt wie 
niange, vetr, 

Vaf. 39 ß heim niep visom vqnom: 
heim ist zu schwer für den Auftakt. Ich schlage vor, ab- 
zuteilen 

hann miin \ aptr koma heim 

mep I visom ' vgnom; 

der Strophenschluss stimmt dann seinem Baue nach genau 
zu dem Schluss von v. 21 : 

ens I hrimkalda \ jgtonSj 
enn 6r \ sveita j s^r. 

Grim. 3^ betre gjgld geta 
wäre auch bei dreitaktiger Messung anstössig, vgl. Hilde- 
brand, Edda 71. 

Skirn. 40 ^ pins epa mins munar: 
dass das an Nachdruck gleich wichtige pins dem mins neben- 
tonig vorausgeschickt wird, ist befremdlich. Metrisch annehm- 
barer, wenn auch unhöflicher, wäre 

mins epa pins munar 

Reg. 19 ß 20 3 lieill at sverpa mipon: 
ich sehe keinen Ausweg, da heiU nicht wohl zum voraus- 
gehenden Vers gezogen werden kann. 

Paf . 5 g die bekannte dunkle Stelle : alle die Conjecturen, 
die obomom , obomoni , d bom , es bornom in den Auftakt 

bringen, sind metrisch unmöglich. 

9 
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11^. Sollte Bttgges Yermutung das nichtige treffen^ 
80 wäre zu lesen 

ok I Hiog I dsvinnz apa, 
was metrisch correct ist (vgl. y, 17 ^ at \ engeres j einna 
hvattuftr), 

21g til pe88 goUz, es i It/ngve liggr: 
falsch abgeteilt; es ist zu lesen 

21 2 ^n ek I ripa mun tu pess j gollz: 
ein Vers von der Form a. V. 8. wie v. Og ok et \ glopraupa | fd^ 

Fjgl. 42^ brupr cd kv^n of kvepen: 
wieder falsche Yersteilung ; die vorausgehende Zeile hat vieU 
mehr zu lauten 

hgnom vaa e^i \ solbjarta : brüpr, 
im metrischen Typus stimmend zu v. 37^ e« fyr \ Menglapar | 
kneom, 

Söl. 67 g harpliga »joner slito: 
vgl. Bugge Fornkv. 367 b; Verpflanzung von harpliga an den 
Schluss mit einer Hs. wäre metrisch hart, aber zulässig. Die 
Aendenmg von K. särliga ergäbe den tadellosen Vers 

särliga \ sjoner slito. 

Hak. 10 g heim bqnd of bopei: 
ich weiss keinen B.at. 

12 g vgrom p6 vei^per gagns frä gopom: 
der Auftakt ist auffallend schwer, dazu der Beim auf r ver* 
dächtig: sollten zwei 2 taktige Kurzverse zu lesen sein? 

So ergeben sich schliesslich, wenn man reichlich rechnet^ 
ein halbes Dutzend Verse, die der zweitaktigen Messung wider- 
streben und als dreitaktige Verse vielleicht erträglich, wenn- 
gleich durch die Lage der Beimstäbe auffallend wären. Unter 
einer Zahl von 1400 Kurzzeilen können sie ims nicht beirren* 

Dürfen wir dieser Tatsache mehr als die blosse Mög- 
lichkeit entnehmen, die Kurzzeilen als Verse von zwei 
Takten aufzufassen? Wenn wir sehen, dass ca. 900 Verse 
dem ersten Beimstäbe eine grössere oder geringere Ziahl von 
Silben vorausgehen lassen, und wenn von diesen 900 Vers- 
eingängen so gut wie keiner einen absolut gewichtigen, ictus- 
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fordernden Bedeteil enthält, so lässt sich daraus allerdings 
noch nicht folgern , dass der erste Beimstah immer zugleich 
die erste Hebung ist» Diesen Schluss yerbieten jene ersten 
Halbverse, die den ^nsten Ictus auf einer nicht reimenden 
Silbe tragen, und die, wie ich glaube, in noch weiterm Um- 
fange anzusetzen sind, als z. B. Sievers es tut. Einen 
zwingenden Beweis yermag ich daher von dieser Seite nicht 
zu fuhren. Doch wenn wir uns den Tatbestand in kurzer 
Folge yergegenwärtigen : Die LjöJ^ah&ttTkurzzeilen sind Verse 
mit zwei Beimstäben; sie lassen sich zweitaktig messen ohne 
Verletzung der natürlichen Wort- und Satzbetonung; viele 
von ihnen widerstreben durchaus der dreitaktigen Messung; 
dem ersten Beimstab gehen nur schwächer betonte Bedeteile 
voraus; — so ergiebt sich uns doch schon jetzt der Wahr- 
scheinlichkeitsschluss: wir sind nicht berechtigt, die 
Kurzzeile principiell anders zu beurteilen, als den doppel- 
reimenden ersten Halbvers. Wie in diesem, so nehme ich 
auch in der Kurzzeile an: mit dem ersten Beimstab beginnt 
der erste Takt; was ihm vorausgeht, ist Auftakt. 

Und von hier ist nur ein kleiner Schritt zu dem all- 
gemeinem Gesetze: 

die unpaarige Kurzzeile des Ljopahättr ist ein 
Vers von zwei Takten. 

Die Untersuchungen des folgenden Abschnittes ruhen 
auf dieser Grundlage. Ich denke, sie werden ihrerseits dazu 
beitragen, die Zweitaktigkeit der Kurzzeile über die blosse 
Wahrscheinlichkeit zu erheben. 

Erst von dieser Annahme aus wird uns eine Erscheinung 

verständlich, die in den Ljöj^ahättrgedichten ein paar m^I 

begegnet: die Erweiterung der dreigliedrigen Halbstrophe zur 

viergliedrigen. Ich denke hier nicht an das sog. Galdralag, 

welches zwei selbständig reimende Kurzzeilen neben einander 

besitzt, sondern an Fälle wie die folgenden: 

H^v. 61g ne \ hests en { fiddry 

pöt kann | hafet \ göpan. 

9* 
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146 g vip I sqkom ok | sorgom 

ok I sutom I ggrvollom, 
Skirn. 28 g d pik | Hrimner \ hare, 

d pik I hotvetna | atare. • 
348 ^ywer I Suttunga, 
ajdlfer \ dslipar. 
Hier hat sich der Kurzzeile ein Vers zugesellt, der mit 
den Stäben der erstem reimt nach den Gesetzen der vier- 
taktigen Langzeile. Ohne Zweifel iöt dabei selbst ein vier- 
taktiger Langvers beabsichtigt ; der Ljot^ähättrhelming ist zum 
FornyrJ>alaghelming gewandelt. Die Kurzzeile aber hat dabei 
dio Bolle des dritten Halbverses übernommen: sie konnte 
diess tun, weil sie selbst von Hause aus ein zweitaktiger 
Vers ist. 

Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, dass ich auch die 
folgenden Zeilen für viertaktige Langverse halte: 

Hgv. 733 es mir i \ hepen \ hvern \ 

handar | v^ne, 
141 ß 'Cerk mir af | tterke 
verks I leitape. 
Grim. 5 1 ^ pllom | einher jom 
ok I Opens \ hylle. 
Skirn. 24 ^ vigs | otrauper 
at ykr \ rega \ tipe. 
27 g horfa \ heime 6r, 
snugga | heljar \ til. 
37 3 erge ok \ ^pe 
ok \ 6' \ pola. 
Diese sind aber nicht durch äussere Anfügung sondern durch 
Erweiterung von innen heraus entstanden. Den ersten Vers 
denke ich mir ursprünglich so: 

i I hepen es mir \ handar vine. 
Sonst vergleiche Niedner Zs. f. d. A. 30, Gering, Beitr. 
13, 206. Herstellungsversuche sind in solchen Fällen unsichrer, 
da es sich nicht um ganz oberflächliche Corruptelen handelt, 
sondern um Umbildung des Kurzverses zum Langvers. — 
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Wer sich von der Zweitaktigkeit der Kurzeile überzeugt 
hat, kann an der Zweitaktigkeit des zweitenHalbverses 
schwerlich zweifeln. Auch für ihn haben einige Gelehrte 
teilweise drei Haupthebungen angenommen, ohne irgend 
zwingende Gründe. Alles was uns darauf geführt hat, der 
Kurzzeile zwei Takte zu geben, gilt auch für die zweite 
Hälfte der Langzeile. Diese erreicht oft an Fülle der Auf- 
takte, kaum je des Taktinnern die Kurzzeile. 

An der Zweitaktigkeit des ersten Halbverses endlich 
ist wohl nie gezweifelt worden. 

So ergiebt sich denn eine Strophe von 12 Takten. 
Während beim Fornyr|?alag der zweitaktige Grundvers sich 
achtmal wiederholt, um die Strophe zu bilden, und dabei, 
zumeist durch den Stabreim, in engere Gruppen von vier 
Takten zusammengefasst wird, tritt im Lj6)?ahättr derselbe 
zweitaktige Grundvers zweimal gepaart und zweimal einzeln 
auf. Die gepaarten Verse aUitterieren nach der Weise des 
Pomyrpalag. Die unpaarigen Verse haben je ihre zwei unter 
sich reimenden Stäbe. 

Schon dem äussern Gerüste nach tritt also die Lj6)?a- 
hättrstrophe in abgeschlossener Individualität der Fornyrpalag- 
strophe gegenüber. Nichts lässt sich dafür anfuhren, dass 
der Zwölftakter secundär aus dem Sechzehntakter entstanden 
sei. Vielmehr scheint der engern Verbindung des viertaktigen 
Langverses mit dem folgenden zweitaktigen Kurzvers ein 
uralter Ursprung sicher zu sein. Man gestatte einen flüch- 
tigen Seitenblick, ehe wir die Betrachtung der rhythmischen 
Einzelformen vornehmen. 

Unter den strophischen Gebilden, die Archilochos der 
griechischen Volksdichtung entnahm, befindet sich nach Eoss- 
bach und Westphal, griech. Metrik III, 33 die Verbindung 
des Hexameters einerseits mit der ,catalektisch-dactylischen 
Tripodie' d. i. Xww±^w±, anderseits mit der ,dactyli- 
schen Tetrapodie' d. i. -^ww-l^wJ-w^-Lw. In beiden 
Fällen liegt zweifellos ein viertaktiger Vers zu Grunde; nur 
ist im ersten Falle der letzte der vier Takte durch eine 
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Pause ersetzt. Ins Grermanische übertragen ergiebt diess den 
zweitaktigen Kurzvers, dort mit stumpfem, hier mit vollem 
Ausgang: und diess sind eben die beiden charakteristisdien 
Yersschlüsse der LjöJ^ah&ttrkurzzeile (s. u. 8. 139). Die Ver- 
mutung scheint nicht zu kühn, dass dieses genaue Zusammen« 
treffen auf Urverwandtschaft beruhe. — Die Verbindung der 
Lj6}'ahättrkurzzeile mit dem Langvers entspricht genau der 
Verbindung jener griechischen Kurzverse mit dem Hexameter, 
der ja ursprünglich achttaktig war und mit der germanischen 
Langzeile auf den gleichen indogermanischen Urvers zurückgeht. 
Noch ein andrer griechischer Vers, gleichfalls ursprüng- 
lich viertaktig (d. h. eben eine Fortsetzung des alten idg. 
Kurzverses) und gleichfalls als epodos hinter Versen doppelter 
Länge verwendet, muss als Gegenbild unsrer LjöJ^ahättrkurz- 
zeile auffallen. Es ist der paroimiakos. Ueber ihn 
handelt anschaulich Usener, altgriechischer Versbau S. 44 
ff. : er erkennt ihm höchste Altertümlichkeit zu. Das Schema 
des Verses ist ^:J \ -L \y ^ i. \j \j ± \j. Er zeigt also den Auf- 
takt, den wir in der Mehrzahl der LjöJ'ah^ttrkurzzeilen vor- 
finden, und der z. T. eine so üppige Wucherung erfahren 
hat. -Wichtig ist uns aber hier die Verwandtschaft des Inhalts. 
Auch in den LjöJ^ahärttrkurzzeilen ist gar häufig ein ab- 
geschlossener Satz sprichwörtlicher Weisheit, eine TtaQoifila 
ausgeprägt. Reich sind die H^vamgl an solchen ächten 
paroemiaci. Aus ihrer Fülle führe ich etliche im Vorbei- 
gehen an: 

65 sjaldan verpr | vite \ vgrom. 

40 g mart gengr | verr enn | varer, 

46 g glik skolo j gjqld \ gj^fom. 

70 3 ey getr \ kvikr | kd. 

763 margr verpr af | aupe | ape. 

92g 8d I f^r 68 I frjdr. 
130 j^j leipesk mange \ gdtt ef \ getr. 
1463 ey 8er til | güde8 | gjgf; 
und ohne Auftakt: 

353 hcUr es | heima hverr. 



Beg. 


26, 


Pif. 


11, 




17, 


Sgdr. 


20, 




29, 




30, 




35, 


S61. 


68« 
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47 mapr es \ mannz gamcnu 
67 3 fwne kveyhoesk af | funa. 
71^ n^r mange \ nds, 
137,5 fcld skal vip \ flope taka. 
Auch in andern Liedern finden sie sich zerstreut: 
Vaf. 10 3 m^le \ parft epa \ pege (H. 19 g). 
ili es fyr \ heiü at \ htwpa. 
ah es I feigs \ forap. 
(at) enge es j einna hvatastr. 
qU ero \ mein of \ meten, 
margan steh \ vite \ vin. 
fjqlp es pats \ frra tregr, 
uLfr es i \ ungom syne. 
{ koma I mein epter | munop. 
üeber weitere Anknüpfungendes Ljopahattr vgl. Scherer, 
2s. £ d. Ost. Gymn. 16, 805; B. M. Meyer, mhd. Strophenbau 
S. 75 ff. Ich wage mich über die hier vermuteten Zusammen- 
hänge nicht auszusprechen. Doch halte ich den bei Meyer 
S. 78 o. angedeuteten Fall, dass nämlich die beiden Haupt- 
strophenformen der altgermanischen Dichtung bei verschiedenen 
Stämmen aus ^gemeinsamen Grundsätzen' sich könnten ent- 
wickelt haben, für unwahrscheinlich. Statt der Grundsätze 
möchte ich an Tanzschritte denken, die einst auf altindo- 
germanischem Boden hallten 

V. 

Bei der Untersuchung der rhythmischen Typen geben 
wir wiederum der unpaarigen Kurzzeile den Vortritt. 

Mit Becht sieht Möller in dem Ausgang der Kurz- 
verse, d. h. in dem Bau ihres zweiten Taktes, das wichtigste 
Einteilungsmoment. Hier hat auch unsere Betrachtung 
einzusetzen. 

Der Ausgang der LjöJ'ahattrkurzzeile ist Gegenstand 
einer Entdeckung gewesen. Bugge hat gesehn, dass auf 
der letzten oder der vorletzten Silbe des Yerses ein Starkton 
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ruht, und dass die vorletzte, wenn sie den Starkton hat, sprach- 
lich kurz ist. 

Diese Beobachtung wurde von Sievers, Jonsson, Symons 
in der Weise verwertet, dass sie, wo es angieng, den Text 
änderten, um die Regel glatt durchzuführen. Sie setzten 
also stillschweigend voraus, dass die Dichter der Lieder einen 
Verstoss gegen das Gesetz unmöglich begehen konnten; dass 
vielmehr ihre Producte durch die Hände von Schreibern 
gewandert seien, die von der Leidenschaft beseelt waren^ 
allerlei Umstellungen vorzunehmen, und zwar strafbarer Weise 
gerade nur in den LjoJ^ahättrkurzzeilen , also da, wo ihre 
Umstellungen Unheil stiften mussten. 

Der Fall ist belehrend dafür, wie über einer sprach- 
lich e n Erscheinung die wichtigere metrische Erscheinung 
ausser Acht gelassen werden kann, und wie es mitunter der 
Metrik Schaden bringt, wenn sie nach der Methode des^ 
Sprachstatistikers betrieben wird. 

Prüfen wir die Verstösse gegen Bugge's Regel. Sievers 
hat den grössern Teil Beitr. 6, 355 zusammengestellt. Davon 
sind auszuschliessen : 

Skirn. 24 ^ vigs ötrauper at ykr vega tipe: 
der Vers ist, so wie er vorliegt, sehr wahrscheinlich ein Vier- 
takter (s. 0. S. 132) ; wie der ursprüngliche Zweitakter lautete^ 
wissen wir nicht. 

Skirn. 31 pitt gep gripe pik mom marne: 
diese Verse sind unzweifelhaft eingeschoben; nichts deutet 
an, dass es Ljöpahättrkurzzeilen und nicht etwa erste Halb- 
verse sein sollen. 

Skirn. 42 ^ en sjd hglf hyriQtt 
ebenso wie 

Ngv. 51g ok versnar allr vinskapr 
sind ja auch nach Bugges Regel tadellos! Sievers müsste 
mit gleichem Rechte auch 

Hgv. 433 peim ok pess vin 

Grim. 5^ tivar at tannfi 

Päf. 373 fjända enn fölkakd, 
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und im Grunde auch die zahllosen Yerse wie 

Skim« 4 3 mikenn möptrega 

7 3 ungom i drdaga 

8 g viaan vafrloga 
als Verderbnisse erklären. 

Dafür kommen zu Sievers' Liste noch mehrere hinzu, 
z. T. aus den von Sievers nicht behandelten Liedern. Als 
Material für die Untersuchung der Eurzzeile benütze ich 
nämlich die LjöJ'ahättrstrophen in Bugges yNorroen Forhkvse^i' 
mit Ausnahme der paar wenigen in SEärbarJ^sljö)' und der 
Brudstykker i Snorra Edda S. 330 ff.; dazu die LjöJ^ahättr- 
partien der Eirlksmgl und der Häkonarm^l (Wisen^ Carm. 
norr. 15 ff.). Wir bekommen also folgende Beihe von 
Verstössen : 

H^v. 283 hJl^r at | hvivetna 

233 ok \ hyggr at \ hvivetna 

31 3 gestr at \ gest h^penn 

39^ at \ leip ai | laun ef p^ge 

493 tvettn I trim^nnom 

663 ok \ varr at { vintrauste 

74^ hverf es \ haustgrima 

107 j d \ aida \ vis jarpar 

132, geet ni \ ganganda 

* 146 vip I sgkam ok \ sorgom 

* 164 g heiler peirs \ hl^ddo 
Vaf. I3 at \ vitja | Vafprüpnee 

42 3 seger pu et \ sannasta 

Grim. 2 3 Geirropar sunr | Gotna lande 

7 ^ unner | yfer glymja 

27 j^ Rin ok \ Binnande 



343 Grdbakr ok \ Grafvgllopr 
493 enn \ Jdlk at \ 'A»mundar^) 



^) Das Viporr at vigom derselben Strophe ziehe ich nicht hieher, 
da mit ihm ein metrisch sehr zweifelhaftes Einschiebsel (Zeile 7—10) 
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Skim. 31g ^1 ^n \ ofanverpa 

34 g syner \ Suttunga 

Lok. 163 Brage \ hekkskratUopr 

AIy. 16 3 kalla \ dvergar \ Dvalens leika 

Sgdr. 13 g &r \ hause \ Heipdraupnes 

13 10 ^* ^^ I ^^^ I Soddrofnes 

193 ^) ok I aUar \ qlrunar 

19^ ok \ m^tar | me^enninar 

Fjgl. 383 pripja I Pjdpvarta 

Söl. 26 aü at \ öskom ganga 

383 A^m {£ I hverjo kvelde 

62 3 opodi o^ I öheülom 

* 763 «a t?«ir I //cJn mep \ ft/rpom 

'^ 833 enn pu \ satt et \ sanncu 

Es sind 32 Fälle. Sehen wir näher zu, so zeigt sich, 
dass 28 von ihnen auf vollen Takt ausgehn und nur die 
4 mit Stern bezeichneten auf klingenden. Dieser Umstand 
erhält aber erst Gewicht, wenn wir erfahren, dass von der 
Gesammtzahl der Kurzzeilen ca. 360 auf zweihebigen (vollen) 
Takt, dagegen ca. 1040 auf einhebigen (stumpfen) Takt aus- 
gehn. Also auf die 360 Verse kommen 28 Verstösse, auf die 
1040 Verse blos 4! Dies kann nicht Zufall sein. Diesen , Ver- 
stössen' ist offenbar ein gewisser Sinn nicht abzusprechen! 

Die Erklärung liegt nahe. Bei dem vollen Takte ist 
es ohne metrische Bedeutung, ob die zweite Takthälfbe durch 
;lange Silbe. + anceps' oder durch ,kurze Silbe + anceps' 
gebildet wird. Beides ergiebt den Takt | i^x » x |. Für die 
gepaarten Kurzverse, auf nordischem wie auf westgermanischem 
Gebiet, ist die Tatsache allgemein anerkannt, vgl. Sievers' 
Typus Dj neben D^. — Dagegen beruht ja der ganze 

Unterschied des stumpfen und des klingenden Taktes 
gerade darauf, dass dort ,kurze Silbe + anceps', hier ,lange 
Silbe + anceps' vorhanden ist: jenes wird als { it x (rr) 



^) In dieser Strophe ist das I(j6))ahatirgerfi8te noch ziemlich durch- 
sichtig, sodass man die angeführten Verse als Korzzeilen betrachten rnnss. 
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dieses als | ± x (r) | gesprochen. Ein Yers mit dem Scbluss- 
takt ftrom ist typisch yerschieden yon einem Yers mit dem 
Schlusstakt fyrpom. 

Das metrische Gesetz also, welches wir für die LjöJ'ahättr- 
kurzzeile gewinnen, lautet: 

der Yersausgang ist entweder stumpf oder 
voll, nicht klingend. 

Stumpfen Ausgang haben wir in ca. 74^, vollen Aus- 
gang in ca. 26^ der G-esammtfalle; klingender Ausgang 
kommt nur 4 maP) vor, zweimal in den H^vam^l, zweimal 
in den Sölarljö)?. Der eine der letztgenannten Fälle wird 
durch die Lesart einer Hs : firom für fyrpom (Fomkv. 369 a) 
vermieden. Bei den zwei Yersen der H^vam^l ist zu 
beachten, dass der eine (146 0) in der vorliegenden üeber- 
lieferung nicht mehr als unpaarige Kurzzeile, sondern als 
erste Hälfte eines Langverses functioniert (s. 0. S. 132), während 
der andere (164 g) einer vlsa ang'ehört, die metrisch allerlei 
Ungewöhnliches bietet. 

Nur diese vier Fälle kann man mit Fug ,Yerstösse' 
nennen: sie durchbrechen ein metrisches Q-rundgesetz. 

Jene 28 Fälle, die den Yersschluss | t^x t x | mit langer 
Pänultima zeigen, nehmen eine ganz andre Stellung ein. Sie 
lehren uns, dass in der Mehrzahl der Ljöj^ahättrgedichte 
noch die ältere, allgemeinere metrische Regel fortlebt, welche 
in dem vollen Takte | «wx » x | für das dritte Yiertel » eben- 
sowohl eine sprachlich lange wie eine sprachlich kurze Silbe 
«ulässt — Doch geht die Tendenz unleugbar dahin, die 
sprachlich kurze Silbe an dieser Stelle zu bevorzugen. Den 
28 Fällen mit langem i^ stehn 216 mit kurzem t gegenüber 
(während 119 auf A fallen): also kurze Pänultima ist un- 
gefähr 8 mal häufiger. Li einzelnen Gedichten ist aber das 
Yerhältniss ein wesentlich anderes. Die Grimnesm^l haben 



In den Lj6)'ah&ttrpartien der Hervararsaga (ed« Bugge) finden 
'Bich noch 2 Boloher klingender Ansg^ge: 86 t 66 1* Beiden stehn aber 
Lesarten mit gesetzmassigem Verssckluss zur Seite. 
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6 mal I AwX * X | mit langem t^ 
21 mal I iwx * X | mit kurzem t, 
12 mal I Awx -1 I . 
Ein ziemlich übereinstimmendes Yerhältniss finden wir 
in den Versen der HymeskyiJ^a: ich zähle 61 Halbverse 
mit vollem Schlusstakt ^) ; davon haben 

9 die Form t^x t x mit langem Sl , 
30 „ „ t^x t X mit kurzem t , 
12 „ » Ä X --. 

Also in einem Gedichte ^ für welches niemand die Geltung 
der Bugge'schen Regel behauptet hat^ überwiegt der Ausgang 
mit kurzer Fänultima die andern Formen des vollen Schluss» 
taktes in ähnlicher Weise, wie er es in den Grimnesrngl tutl 
Für die Grimnesm^ wird daher jene Tendenz, dem Ausgang 
I t^x t X I mit sprachlich langem * aus dem Wege zu gehn» 
überhaupt kaum zu statuieren sein. Wohl aber für die 
andern Ljö]:'ah&ttrgedichte : das oben erwähnte summierte 
Yerhältniss 28 : 215 schliesst Zufall aus. Ich erkläre mir 
dieses Streben so: man ahmte den stumpfen Ausgang, der 
ja in der Mehrzahl der Kurzzeilen herrscht , in äusserlicher 
Weise nach: weil dort entweder blosse Länge oder aber 
Kürze + anceps als Yersschluss geboten war, wollte man 
auch in der zweiten Hälfte des vollen Endtaktes nur ent- 
weder blosse Länge oder aber Kürze + anceps dulden. 

Doch sei dem, wie ihm wolle: ich hoSe^ die obigen 
Ausführungen haben gezeigt , wie übereilt es war, auf 
Ghrund einer so unmetrischen Regel, wie es die Bugge'sche 
ist, Umstellungen und sonstige Heilungen ,aus metrischen 
Grimden' vorzunehmen. Man hat dadurch ein ältres, gemein- 
germanisches metrisches Princip, welches in den meisten Ge- 
dichten noch im Kampfe liegt mit der neuem Begel, säuber- 
lich aus der Kurzzeile beseitigt Zumal eine Eddaausgabe 



^) Dabei seandiere ich viele Verse anders als Sievers, Proben S. 89 ff. 
Drei Messungen hier Verstössen gegen die germanisdien Toagewicht^ 
gesetze (9t, 825, 886). 
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sollte nicht der Tummelplatz für solche metro-gymnastischen 
Kunststücke sein. 

Sogar zu falschen Versen hat man correct überlieferte 
entstellt. 

Alv. 16 g kaüa dvergar leiko Dvalena 
bei Symons ist metrisch unmöglich: der regierende Accus. 
leiko darf seinem abhängigen Grenitiv Dvalena nicht neben- 
tonig vorangehen. Ebenso ist 

Hgv. 31 3 h^penn geetr at gest 
bei Jonsson ein Verstoss gegen die Tongewichtgesetze: das 
attributive h^penn darf seinem Subst. geetr nicht nebentonig 
vorausgehn. Fehler blieben es auch bei dreitaktiger Messung. 

Für die künstliche Herrichtung solcher Verse wird Jeder, 
der seinen innem Tastsinn einmal an den Pulsschlag stab- 
reimender Verskunst gewöhnt hat, schlechten Dank wissen. — 

Die Kurzzeilen zerfallen, wie wir gesehn, in zwei Haupt- 
abteilungen: Verse mit vollem und Verse mit stumpfem 
Schlusstakt. Die beiden übrigen Puncto, die für den Bau 
der Verse in Betracht kommen, die Form des ersten Taktes 
und der äussere Auftakt, verhalten sich nicht gleich in den 
beiden Gruppen. 

Erstens. In den Versen mit vollem Ausgang bildet 
voller erster Takt gegen 12 f der Gesammtzahl; unter den 
Versen mit stumpfem Ausgang findet sich voller erster Takt 
in ca. 40^ der Fälle. 

Zweitens. Die Verse mit vollem Schluss haben Auf- 
takt in 31 f der Fälle, die Verse mit stumpfem Schluss in 78 %. 

In den Versen, die vollen ersten Takt mit vollem Aus- 
gang verbinden, ist Auftakt höchst selten. Ich führe die 
Fälle hier auf. 

H^v. 40 at \ leip ei \ laun ef pige und H. Hj. 27 ^ 
epa I f6ro p^ \ fleire eaman haben ei bzw. p^r vielleicht als 
unbetonten innern Auftakt; und in 

H^v. 124 9 eea ed \ vinr ^prom ee \ wU eitt eeger 
mag das ^prom ein verdeutlichendes Einschiebsel sein. 

Dagegen gehören wohl sicher hieher: 
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62^ ok versnar aür tnnskapr 



X \ % X -^ \ ± -^ 



Lok. 68^ ok svdgr (kann) aUan Sigfqpor 

X I I- t X \ 1-tx 

60^ ok pötteska pü pd P6rr vesa: 
pu ist nnbedenklich zu tilgen ; pd jedoch wird vom Sinn er- 
fordert und zwar offenbar emphatisch, also im dritten, neben- 
tonigen Viertel. Der Vers ist (als a. V. Y.) zu lesen 

x|*ww-l|JL*x 
Alv. 14 g kaüa hverfanda hvil heljo i 

tx\J-\j\j^\%x^ 
S61. 208 P^ lagpe^d vald hans Vigulfs 

Höchstens ein halbes Dutzend Ljö^^ahättrkurzzeilen wären 
es demnach, welche das dem germanischen Halbvers erreich- 
bare Maximalmaass 

a. y. V. 
darstellten. 

Dieselbe Form ohne Auftakt begegnet etwa drei Dutzend 
mal. Doch ist hier wieder über die Lesung oft Zweifel 
mögUch. Sind beispielsweise 

F&f. 10 3 ^ tU ens eina dags 

34^ fjolp pvia und Fdfne Id 
als -^ i^ X I A X ^ mit nebentonigem til bzw. pvl, oder als 
± (r) wv-/ 1 « X -^ mit imbetontem innerm Auftakt zu sprechen? 
Am häufigsten verbindet sich mit vollem Schlusstakt 
klingender erster Takt oder stumpfer -|- innrer Auf- 
takt. 

Die letztere Form überwiegt besonders in den beiden 
Svipdagsmglliedern : 

Grog, 8 faüa^at \ fjiprlokom 

10 borenn at | boglimom 

11 meira^an \ menn vite 

12 frost d I fjaUe h4 

13 n^U d I nißvege. 

FJ9I. 7 eign ok \ aups^om (2 mal) 
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Fjgl. 9 menn et \ meira forap (2 mal) 
12 ^ mepan \ qld Ufer 

(jL (r) w w I ± * x) 
24 Surt oh- 1 Sinmqro 
25 hnigüs^d \ hdjar ajgt 
30 t7^pn tö I vigs at Ijd 
34 Varr ok \ VegdraseU 
38 Eir oh \ Aurbopa 
44 gahh (pu) d \ gest sjd 
46 mggr tu | minna sola 

49 o^ /»u'a^ homenn \ mqgr tu | minna aala 

50 ^ve^oh I oZdre «aman 

Sie ist sehr häufig in den Hgyam^l: 
43 4e 83 223 233 3I3 353 363 373 39e 43 3 44, 47. 
49, 583 60, 623 64. 693 74^ 74, 77. 793 84. 105, 
1073 1143 117,^ 119, 119^0 121, 132, 133. 134, 141, 
143« 1493 150 g 1523 160 3 1633 ; zusammen 41 Fälle. 

Ebenso in den Vaf J^rüJ^nesmgl : 
83 9. 11. 123 13. 143 17. I83 19. 20. 253 26. 28. 
30. 333 373 42.; zusammen 17 Fälle. 

Dagegen tritt sie sehr zurück in der Lokasenna und 
den Alvfssm^l und kommt überhaupt nicht vor in den 
Skirnesm^l: diese letztem zeigen relativ häufig die sonst 
seltene, in vielen Liedern ganz fehlende Form (a.) S. Y.: 
43 mihenn \ möptrega 
31g ^1 gnn | ofanverpa 
343 8t/ner \ Suttunga 
393 lundr I lognfara (2 mal) 
42. an sjä \ h^lf \ h^n^tt. 
In Lok.^ Aly. dagegen^ ebenso wie in Sgrdr., gesellt sich 
zu vollem Schlusstakt mit Vorliebe klingender erster Takt 
(sehr selten mit innerm Auftakt): 

Lok. 83 9. IO3 143 I63 80. 26. 28. 293 41. 45. 48, 
493 533 563 673 593 6O3 6I3 61. 623 633 65, 
2 3 mal. 

Keine Fälle mit innerm Auftakt. 
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AlT. 



Sgdr. 



12, 


14. 16. 


18, 


20, 


, 22, 24. 


30, 


30, 


36, 


; mj 


dem 13 malig 


en keime 


hoerjmn i 23 Fäll 


e. 






Ein Fall mit 


imienn Auftakt 


: 1. 


(?). 






2, 


IO3 13, 


13 10 


19 


8 194 28, 


81, 


32, 


32, 


35, 


11 


mal. 

















2 mal innerer Auftakt: 18g 30 3. 



Wir wenden uns zu den Kurzzeilen mit stumpfem 
Ausgang. Wir haben schon gesehn , dass bei ihnen voller 
erster Takt in etwa 40^, äusserer Auftakt in etwa 78^ der 
Fälle begegnet. Hier ist vor allem der Erscheinung zu ge- 
denken, dass die auftaktlosen Verse vollen ersten 
Takt haben müssen. 

Ich will das wichtige Gesetz, welches bei der bisherigen 
Auffassung der Kurzzeile verborgen bleiben musste, gleich 
an den Versen der Skime8m§l yeranschaulichen. - In diesem 
Liede haben wir 64 stumpf ausgehende Kurzzeilen. Davon 
46 mit Auftakt. Von diesen 46 haben stumpfen ersten Takt 
12 Verse: 

5ß vd mattem | tveir | truask 

7 Q (U vit \ samt \ sim 

11 6 fy^\ ffreyjom \ Gymes 

19 8 pau monk pir \ Gerpr \ gefa 

22g at deila \ fi \ fqpor 

23 g nema (pü) mir \ s^tt \ seger 

25 g verpr pirm \ feigr \ faper 

338 P^^ «*^ I ^^^ I fi<^^ 
383 dpr ek ripa | lieim \ hepan 

40 g pins epa | mins | munar 

408 ok pü stiger | fete \ framar; 

423 hvi umb \ preyjak \ prjdr; 

stumpf + innem Auftakt 6 Verse: 

5^ at pü mer | seggr ni \ aeger 

6g aü I lopt ok I Iggr 

9 g ef säs \ harskr es \ he fr 

13 8 hveims \ füss es \ fara 
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13 ^ ok alt I Uf of I lagep 

29g vaxe pir \ ti^r 9nep \ trega; 

klingend 18 Verse: 

I3 okkarn \ mala | rngg 

83 ok ek \ vilja \ vüa 

4q ok pet/ge^at \ ndnom | munom 

14 g akjdlfa \ garpar \ CtyrMs 

16 g ok drekka^enn | m^ra \ mjgp 

16 g minn \ bröpor- | bane 

17 3 nS \ vzsaa \ vana (2 mal) 

19 Q 6- \ leipcuttan \ Ufa 

20 3 at \ manzkes \ munom (2 mal) 
23 g es ek hef i \ hende \ Mr (2 mal) 
283 ä pik I Hrimner | fuire 

29^ ok \ tvennan | trega 

30 j^ ok leipa mep \ tgrom \ trega 

^^6 ^/ 9^^^^ I parfar \ pess 

37 3 imna \ vaningja | vel 

klingend + innem Auftakt 2 Verde: 

23 efek geng at | m(la vip \ mog 

3^ mhm \ drdttenn of \ daga; 
voll 8 Verse: 

10^ sä enn \ ämdtke \ jqtonn 

11 3 ok \ varpar alla | vega 

17 3 6r \ salkynne^at | sjd 

18 3 ypor I scdkynne^at | sjä 
21 3 ena | nidndo hverjo \ n^tt 
27, «nn | /r^»« ormr mep \ ßrom 
31 3 epa I verlüHS \ vesa 

Den 8 vollen ersten Takten stehen aJso 38 einhebige 
erste Takte entgegen. 

Die 18 auftaktlosen Verse dagegen haben sämmtlich 
vollen ersten Takt: 

1« ofreipe \ afe (2 mal) 
63 mir tipa | mey 

10 
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10 8 üreg fjgll \ t/fer 

14 g 088om rqnnom | i 

26 g m^r at minom \ munom^) 

26 sipan ^va \ sjd 

^Og j^tna gqrpom \ i 

32 g gambantein at \ geta 
32^ gambantein eh | gat 

33 gambanreipe \ gopa 
34^ manna glaum \ mane 

34 g manna nyt | mane 

35 g ^etto AZanc^ | gefe 

35 9 m^r a/ pinom \ munom 

35 ]Q m^r a/ m{nom { munom 

39 g 0er pr unna \ gamans (2 mal) 

Wir gewinnen daraus die Begel für das Minimalmaass 
der Ljö}7abä,ttrkurzzeile. 

Mit stumpfem Schlusstakt kann sich ein- 
hebiger erster Takt nur dann verbinden, wenn 
Auftakt vorausgeht; mangelt der Auftakt, so 
muss mindestens einer der beiden Takte voll sein. 

Man wird sich sofort erinnern, dass das gleiche Gresetz 
für die Fornyr^^alaghalbverse , wenigstens in einem grossen 
Teil der Gedichte, gilt. Nur mit der selbstverständlichen 
Einschränkung, dass der FomyrJ^alaghalbvers auch klingenden 
Ausgang kennt, und dafür wieder besondre Regeln bestehn. 
In den Sievers'schen Typen kommt jenes Gesetz für das 
Eomyr^^alag ziemlich klar zum Ausdruck, insofern Typus E 
und A2k keine ,Eingangssenkung' besitzen, dafür aber zwei 
sprachliche Starktöne im ersten Fuss haben müssen, während 
Typus B ,Eingangssenkung' hat, sich aber meist mit einer 
sprachlich schwachtonigen Mittelsenkung begnügt, Typus Cg 
endlich auch diese Mittelsenkung entbehrt. Bei der Ljö)^* 
h&ttrkurä&zeile ist Sievers durch den Umstand, dass er viel* 

^) Dieser Vers konnte auch mit vollem Ausgang gelesen werden: 
mjr at \ minom munom. Doch correspondiert er Str. 35 einem mjr at 
^nom I munom, wird also wohl die gleiche Messung haben wie dieser. 
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fach drei Hebungen ansetzt, und durch die verhängnissvolle Art: 
und Weise, wie er die Silbenzahl in den Vordergrund stellt, ver- 
hindert worden, das gleiche Gesetz zur Anschauung zu bringen. 

In der Bildung der vollen Takte hat nämlich der Ljö^^a- 
hättr mehr Freiheit als das FornjrrJ^alag : neben den Formen 
|±*x I, |*x^|, l-^-^l (und dem seltenen | « A x |) zeigt 
er viel häufiger auch die viersilbige Füllung | « x j^ x |, und 
zwar kann, nach dem zweifellos ursprünglichem Usus, die 
erste und die dritte dieser Silben ebensowohl eine sprach- 
liche Länge wie eine Kürze sein. Unter den oben auf^ 
geführten 18 Versen des Typus V. 8. aus den Skimesmgl 
finden wir die Hälfte mit viersilbigem erstem Takt, wie 
gamhantein at geta (über derartige Takte im Westgerm. vgL 
Beitr. 10, 266 300 309; Möller S. 111 f. 124; die Haupt- 
masse dieser Takte findet sich in den Versen, welche Sievers 
u. Aa. jSchwellverse' benennen). 

Dazu kommt die viel grössere Freiheit in der Silben- 
zahl des Auftakts. 

Wir sehn, der Wechsel von — und x x sowie der Wechsel 
von X und w \j ist im Lj6)?ahättr nicht durch positive und negative 
Bestimmungen in dem Grade gebunden wie in dem andern 
eddischen Versmaasse. Mit andern Worten : dem Princip der 
absoluten Silbenzahl, welches wir oben S. 29 an dritter Stelle, 
nach der Zahl der Icten und der Zahl der Moren, gleich- 
sam als tertiäres metrisches Princip nannten, ist der Ljöj^a- 
hättr erst wenig unterworfen. Einen Schritt zu diesem Princip 
hin haben wir wohl zu erblicken in folgenden Umständen. 
In der Form Y. 8. wird zweisilbiger erster Takt gemieden. 
Eine Ausnahme davon machen nur die zwei Kurzzeilen aus 
den Fjglsvinnsm^l : 

19 Iqnd oll \ limar 
34^ lipskjälfr \ Lohe. 

Dagegen wenn Auftakt vorangeht, also in dem Typus 
a. Y. s., ist Zweisilbigkeit des ersten Taktes nicht eben selten. 
— Femer : die vollen Schlusstakte enthalten fast immer mehr 
als zwei Silben. Ausnahmen hievon: H^v. 43, pdm ok 

10* 
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pes8 vin. 61 e- Skirn. 423. Sol. 20 3 23 g (Grim. 6^. Fäf. 
373. FJ9I. 443. waren dreisilbig, als noch die nncantrahierten 
Formen gesprochen wurden). — Ein weitrer Punkt betrifft 
die Kurzzeilen des Typus a. S. 8. Er ist u. S. 160 erwähnt. 
Ob jenes »tertiäre* metrische Princip, die reine Silben- 
zählung, sammt seiner Regelung der ,Ver8chleifbarkeit* zweier 
Silben, ron der skaldischen Yerstechnik ausgieng oder auch 
in der :ßulerdichtung spontan sich entwickelte, — diese und 
andre Fragen, die sich hier aufdrängen, muss ich ruhen lassen: 
sie sind nur auf breitester Grundlage, nachdem dem Fomyr- 
)^alag und den Skaldenmetra eine erneute Untersuchung zu 
Teil geworden ist, zu lösen. Doch denke ich wird sich be- 
stätigen, dass die überlieferten Lj6}>ahättrgedichte in der 
Entwicklungsgeschichte der nordischen Verskunst der alter- 
tümlichsten Schicht angehören. Dafür spricht ausser dem 
hier und oben S. 107 und 111 erwähnten die yielleicht am 
meisten in die Augen springende Tatsache: die grosse Mannig- 
faltigkeit in der Zusammenjochung der verschiedenen Takt- 
typen. Wir sahen: voller Schlusstakt kann sich mit vollem, 
klingendem, stumpfem Eingangstakt verbinden. Zu vollem 
erstem, stumpfem zweitem Takt kann sich Auftakt gesellen 
ebenso wie zu einhebigem Anfangstakt und vollem Ausgang. 
Schematisch veranschaulicht : 
t^x K^x I AwX IkwX I . . I t^x t^x I t^x . . I i^x X (r) |AwX t^x |. 

AwX X t^x 

ÄwX 

Freiheiten, die in den Fornyrj^alagliedem in mehr oder 
minder enge Schranken eingedämmt sind. 

Was wir vorhin an den Skimesm^l allein wahrgenommen 
haben, führt die umstehende Tabelle für die übrigen Gedichte 
vor Augen. In den Columnenttberschriften bedeutet 1 H. 
einhebigen ersten Takt. 

So wären es 6 Verse, die unter das bezeichnete Minimal- 
maass hinabsteigen. Der Menge der andern gegenüber darf 
man sie wohl als ,Ausnahmen' bezeichnen. Sie lassen sich 
vielleicht auf eine geringere Zahl herabsetzen. 
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a.Y,8. 


a. tH.s. 


Y. s. 


1 H. s. 


H^TATn^l 


36 


169») 


58 


1 


VaffTüjmesm^l 


34 


40 


11 





Grimnesm^l 


16 


27 


27 


1 


gkimesm^l 


8 


38 


18 





Lokasenna 


19 


47 


29 




Alyfssm^l 


9 


17 


15 




Helg. Hjgrv. 


10 


20 


6 





Begensm^l 


3 


22 


3 





Fäfnesm^l 


11 


41 


8 


— 


Sigrdrifom^l 


8 


39 


9 


1 


G-rögaldr 


6 


15 


3 


1 


!FJQlsvinn8in9l 


20 


48 


7 





Sdlftrljö;> 


23 


72 


15 


2 


Eiriksm^l 


2 


6 


1 


— 


Hdkonanngl 


2 


18 


6 


— 


Summe 


197 


624 


216 


6 



Zunächst Hgv. 139, w^ata ek nipr. Der Vers würda 
unter gewöhnlichen Umständen mit Elision des -a als S. 1. 8» 
gelesen. Allein der gleichen Strophe gehört die merkwürdige 
Schlusszeile an: 

feil ek aptr papan, 
in welcher ek den ersten Stab tragen muss. Diess fuhrt un& 



*) Die zwanzig Verse /^ mono göp ef pü getr sind hieher ge- 
rechnet, da auch mit Beibehaltung des pü äwi ef p4 doch wohl nach- 
dmokslos, als innrer Auftakt zu sprechen ist. 
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darauf; auch in dem obigen Verse das ek emphatisch zu 
sprechen; dann erhalten wir die normale Yersform «x A | .L. 
Sollte auch in der vierten Zeile der Strophe emphatisches 
ek beabsichtigt sein? 

nam ek upp runar 

X I -L (rr) I i- » X 

Mit geheimnissYoUem Nachdruck erzählt Odin das sonder- 
.bare Erlebniss von seiner eignen hoheo Person. 

Grim. 13g valda veomi 
wahrscheinlich ein Yerderbniss; s. Sjmons Edda S. 74 

Sgdr. 19 g njdtta ef (pu) namt: 
hat das (erste) Pronomen yielleicht Nachdruck, sodass zu 
lesen wäre -L * x | -^ ? 

Grog. 14 g gnoga^of gefet: 

hier wäre der Magerkeit nur durch Zusatz eines Wortes ab- 
Lzuhelfen. 

Sol. 24 g kallaper frä kvglom 
77 g mopog ä miinap: 

es ist wohl sicher, dass der sprachliche Levis hier die Rolle 
des Semifortis übernimmt, da gerade in den Sölarljö)' die- 
selbe Erscheinung sich im Schlusstakte constatieren lässt 

.^8. 0. S. 111). Also zu lesen i. ^^x 

(In Vaf. 15 g grtind ok mep gopom nehme ich ohne 
weiteres an, dass ok mep nicht, wie es ja möglich wäre, als 
innrer Auftakt gelesen wurde, sondern vielmehr -L * x | ä x.) 

Es bleiben demnach verschwindend wenige Fälle, die 
Jiinter dem Maass Y. s. oder a. 1 H. s. zurückstehen. 

Mit stumpfem Ausgang und Auftakt verbindet sich am 

häufigsten klingender erster Takt (38^); in zweiter Linie 

voller erster Takt (gegen 24^). Die Form stumpf + innrer 

Auftakt, die wir in Verbindung mit vollem Ausgang vor- 

.herrschen sahen, ist hier seltener (ca. 20^). 

Hinsichtlich der Verbindung a* S. 8. ist zu beachten, 
^dass bei weitem am häufigsten die Form • • | i- (rr) | t x 



XX. 
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Torkommt (99 Fälle). Die Form . . | ä x (rr) | t x begegnet 
7 mal; die Form . . | « x (rr) | -L 1 mal: 

Sgdr. 29 margan stdr \ vite \ vin» 
Für die Form . . | -^ (rr) | -L zahle ich nach Abzug der Verse, 
die durch Einsetzung der altem, uncontrahierten Wortformen 
sich zur erstgenannten Gruppe ordnen, 5 Belege: 

H^y. 60 3 pess kann \ mapr \ mjgt 
(vgl. aber die Anm. in Bugges Ausg. B: miotüde), 

70 3 et/ getr | hvikr \ ku 
169 3 fdr kann d-^motr | 8vd 
S61. 79 3 ok peirra \ systr | ajau 
Eir. 73 ok gakk i \ hqll \ horskr. 
Man yergleiche das Entsprechende u. S. 169. 

Wir können schliesslich als diejenigen Typen, welche die 
grössten Gruppen einheitlich gebauter Verse imifassen und 
dadurch characteristisch für die Gestalt der LjoJ^ahättrkurz- 
zeile erscheinen, folgende sieben aufstellen: 

1. Typus a. K. s. . . | t^x x (r) | ä^x ca. 310 Verse: 

Beispiel: Lok. 863 monkak pvi leyna lengr 

2. Typus V. s. «^x t^x | «_x ca. 220 Verse : 

83 gambanaumbl of geta 

3. Typus a. V. s. . . | t^x *^x | a^x ca. 195 Verse: 

11 3 ok qll ginnheüog gop. 

4. Typus a. S. i. s. . . | ft^x (r) x | ä^x ca. 160 Verse: 

223 deüa vig mep verom 
6. Typus a. S. s. . . | ä^x (rr) | t^x ca. 110 Verse: 
13 3 puat vip vig varastr 

6. Typus S. i. v. ä^x (r) x| it^xt^x ca. 110 Verse: 

63 Loptr of langan veg 

7. Typus K. V. i^x X (r) | t^x t^x ca. 100 Verse: 

93 blendom blöpe saman. 
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VI. 

Wir wenden uns zn den gepaarten Kurzversen, die ich 
im Folgenden einfach mit ^erster und zweiter Halbvers' be- 
zeichne. Nach Zahl der Takte und Anordnung der Stab- 
reime stimmen sie zu den gepaarten FomyrJ'alaghalbYersen. 
Dass aber ihre rhythmische Form characteristisch von jenen 
abweicht, ist bekannt; ygL besonders Bosenberg, aaO. S. 27, 
wo einer der Puncto feinfühlig hervorgehoben ist. 

Der Langyers des FomyrJ'alag hält seine beiden Vers- 
hälften den selben rhythmischen Formen offen. Nur etliche 
Unterschiede in der Häufigkeit der verschiedenen Typen 
stellen sich als gewollt dar. Dagegen sind die beiden Halb- 
verse im Ljöj'ahä.ttr grundverschieden gebaut. Wir müssen 
jeden selbständig betrachten. 

Zur richtigen Beurteilung der gepaarten Verse des Lijöpar 
h&ttr hat Karl Hildebrand die wichtigste Vorarbeit ge- 
liefert (Ergänzungsband der Zs. f. d. Phil. 1874). Es handelt 
sich darum, die Grenze zwischen den beiden Halbversen zu 
bestimmen: darüber ist im FomyrJ^alag nur ausnahmsweise, 
im Ljo]7ah&ttr sehr häufig Zweifel möglich Die Frage ist 
nicht so äusserUcher Art wie etwa die Frage, ob nach dem 
Eurzvers oder dem Langvers die Zeile zu brechen sei. 

Wenn wir z. B. trennen 

H^v. 180 göpan man 
teygpu pir at gamanrünom, 
so werden wir in einem ganz andern Rhythmus lesen, als 
wenn die Versgrenze hinter p^ zu liegen kommt. Dort er- 
halten wir ± X (r) I -L, ^\j\j\j \ a x (rr) | -L x, 
hier *xA| «x*, x |«x (rr) | ± x. 
Vergleiche femer 

Vaf. 14 mddropa \ feiler \ (kann) morgen hvern 
Qrim. 8 en par Hröptr \ k^sa \ hverjan dag 
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Lok. 43 merge sm^ra \ m^lpdk \ pä meinkr^ko: 
«8 entstehen ganz verschieden gebaute Verse, jenachdem wir 
die Grenze bei | oder bei i ziehn. 

Es giebt freilich auch Fälle des Gegenteils. Ein klares 
Beispiel ist 
jgj l^jßl« lö annarr of n^tr sefr, 

L enn annarr of daga. 

^ Diese Versteilung ist durch die Syntax geboten. Aber 

der Rhythmus des Verses bliebe derselbe, wenn sefr zum 
zweiten Halbvers gehörte: es kann nicht anders gesprochen 
werden als 

-^xx|-^*x|-^xx|*x. 

So wird man vermutlich auch den Vers 
Grim. 42 üllar hylle hsfr ok aUra gopa, 
mögen wir nun die Cäsur mit Bugges Ausgabe hinter hefr^ 
mögen wir sie mit Hildebrand hinter hylle anbringen, beide- 
mal in der Form 

JL X (r) I « X Ä X I -^ X (r) I X X 

vortragen. 

So möchte ich auch die Verse 
Hgv. 103 fimhol- \ fambe heiter sds | fdtt kann \ segja 
Grim. 34 ormar \ fleire liggja und \ aske \ Yggdrasels 
Fjgl. 10 fjgtorr | fastr verpr vip \ faranda | hvem 
mit der hier angedeuteten Takttrennung lesen, und dann ist 
es wiederum rhythmisch ohne Belang, ob heiter, liggja, verp7^ 
an den Schluss des ersten oder an den Eingang des zweiten 
Halbverses gesetzt werden. 

Oefter jedoch entscheidet die Verstrennung über den 
rhythmischen Fall, und man kann wohl sagen, dass erst durch 
die von HUdebrand gelehrte Abgrenzung der so eigenartige, 
rasch sich einprägende LjöJ'ahättrrhythmus zu voller Geltung 
kommt. 

Ein einheitliches Frincip für diese Versteilung lässt 
sich nicht aufstellen. Hildebrand geht davon aus, dass der 
erste Halbvers den ,höchstbetonten Satzteilen' vorbehalten 
sein soll (aaO. S. 94). Wo immer möglich, will er die nach- 
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folgenden minder betonten Satzteile dem zweiten Halbvers 
suweisen« Aber damit kommt er zu einzelnen Lesungen, die 
von den Folgenden mit Recht wieder aufgegeben wurden; z. B. 

H^Y. 16 enn eUe 

gefr Ji^fwm enge frip. 

Hildebrand unterscheidet Verba — denn diese Wortklasse 
kommt meist in Beträcht — mit stärkerm und mit schwächerm 
Satzton, je nach dem Zusammenhang. Aber ich gestehe, dass 
mir dabei einige Qesuchtheit mit unterzulaufen scheint. In 

Hgv, 18 hverjo gepe styrer gumna hverr 
soll stirer Bestandteil der Hauptnachdrucksgruppe sein und 
desshalb dem ersten Halbvers angehören. Aber mit gleichem 
Bechte, scheint mir, könnte man auch die Verse 

H$v. 23 ösvipr mapr vaker of allar n^tr 
56 0'l^g sin vite enge mapr 
96 Bütings rney ek fann bepjom d 

ihre Yerba dem ersten Halbvers abtreten lassen. Denn nicht 
minder wichtig als dort das steusm ist hier das wachen^ das 
wissen, das finden. — Auch was aaO. S. 100 über engere 
imd losere Zusammengehörigkeit von sholo mono und Haupt- 
yerb geäussert wird, ist nicht recht überzeugend. 

Mit dem blossen Princip des Nachdrucks werden wir 
schwerlich auskommen. Ich denke mir die Sache so: Jenes 
Streben^ die gewichtigsten Satzteile an den Anfang des Yerses 
zu pflanzen und ihnen dort die zwei ersten Haupticten zur 
Verfügung zu stellen, sowie das hieraus resultierende eigen- 
tümliche Satzgefüge führte in sehr vielen Eällen zu einem 
ganz bestimmten, markanten Bhythmus. Dieser Rhythmus 
wurde nun, unbewusst natürlich, für die Gliederung andrer 
Verse vorbildlich, in welchen Nachdruck und Satzbau die 
Verstrennung nicht vorschrieben. Also nach einem 

H^v. 20 g^ipogr halr, nema geps vite, 
welches man nicht anders einteilen und vortragen konnte als 

^ X (r) I -L (r), w w I A (rr) | « x, 
sprach man dann auch 
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H§v. 23 Osvipr mapr vaker of aUar n^tr 

i JL I J. , ^ X I i- X (r) I ±, 
und 18 hverjo gepe stirer gumna htferr 

A X (r) I « X, * X I -^ X (r) I ^, 

obwohl hier an sich nichts im Wege gestanden hätte, die 
Verstrennung und Scansion in der andern Weise vorzunehmen. 
— Es ist natürlich y das Satzbau und Beimbedürfniss dem 
Bhythmus nicht immer freie Bahn liessen. Man vergleiche 
das Gegenüber von 

Lok. 56 pege pü, Beyla, püht Byggves kv^n 

« X :^ I ± X, X I ± X (r) I -^ 
und 34 pege pü, Njgrpr, pü vast mistr hepan 

Ä X -5l I JL (rr) II -L (r) X I ± Ä X 
mit ihrer verschiedenen Behandlung des zweiten pü. 

In dem Verse Fjgl. 6^, nebenbei bemerkt, halte ich die 
Versteilung 

segpu I 7n4r 
hverjom estu | sveinn of \ borenn 
für die einzig statthafte. Grim. 17 teile ich mit Bugge 

enn par | mggr of | l^zk 
af I mars | bake. 

Für die Untersuchung der beiden Halbverse habe ich 
nur noch die sieben Gedichte Hgvamgl, VaffrüJ^nesmgl, 
•Grimnesmgl, Skimesmgl, Lokasenna, Sigrdrifomgl, Fjglsvinns- 
mgl benutzt, zusammen etwa 900 Langverse. 

Der erste Halbvers. Ich greife eine Erscheinung 
heraus, der man, soviel ich sehe, bisher keine Beachtung 
geschenkt hat. Es betrifft den Auftakt der Verse. Ich 
2ähle in meinem Material 199 Verse mit Auftakt, also 22^ 
der Gesammtzahl. Davon fallen 165 Verse auf die zweite, 
bloss 34 auf die erste Halbstrophe. ^) Von den ersten Hel- 



') Zu den »zweiten* Halbstrophen sind auch die vereinzelten dritten 
•und vierten Langverse gerechnet, d. h. alles was nicht am Anfang einer 
Strophe steht. Es stehn sich daher 444 erste und 460 zweite Halb- 
«trophen gegenüber. 
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mlngen beginnt somit nicht ganz jeder zwölfte mit Auftakt» 
von den zweiten Helmingen reichlich jeder dritte. Die Fj^ls- 
yinnsm^l lauten die erste Halbstrophe nie, die zweite 23 mal 
mit Auftakt an. Sgrdr. hat zwei Auftakte im ersten Helming» 
11 im zweiten. In Grim. ist das Verhältniss 1 : 15. Da- 
gegen in Skim. 7 : 17. 

Ein weitrer unterschied kommt dazu. Die auftakt- 
losen Verse begünstigen volle Form des ersten Taktes: 
ich zähle 316 Verse. Von diesen sind 230 im ersten, nur 
85 im zweiten Helming. Am zweithäufigsten begegnet ^stumpf 
+ innrer Auftakt' als Eingang der auftaktlosen Verse: 190 
Fälle. Davon 83 im ersten, 107 im zweiten Helming. Die 
zweite Strophenhälfte begünstigt also leichtern Eingangstakt. 
— Dazu stimmt das Verhalten der auftaktigen Verse. 
Von den 109 Versen mit stumpfem erstem Takt (mit oder 
ohne innem Auftakt) stehn nur 15 im ersten Helming,. 
während von den 31 Versen mit vollem erstem Takt 6, also 
ein grösserer Bruchtheil, im ersten Helming begegnen. 

Granz unabhängig also von der grössern Häufigkeit des. 
Auftaktes im zweiten Helming, bevorzugt die erste Halb- 
strophe vollen, die zweite stumpfen Eingangstakt. — 

Auftakt, Bau des ersten und Bau des zweiten Taktes 
stehn natürlich in vielfachen Beziehungen zu einander. Folgende 
Züge dürften bemerkenswert sein. 

Der zweite Takt kennt die drei möglichen Formen : voll, 
klingend, stumpf. Sie stehn in folgendem numerischen Ver- 
hältniss: 

voll ca. 12^ 
klingend ca. 49f 
stumpf ca. 39^. 
Derjenige Versausgang, welcher der unpaarigen Kurzzeile- 
ganz abgeht, ist hier der häufigste. 

Mit Auftakt verbindet sich am häufigsten stumpfer 
Schlusstakt (über 52^ der auftaktigen Verse), in zweiter 
Linie klingender (45^); nur 5 mal geht ein Vers mit 
Auftakt auf vollen Takt aus. Es ist zunächst der Vera 
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Sgdr. 19 5 hveirhs pjr | knd \ dmltar, 
über dessen Scansion sich streiten lässt. Hildebrands Um^ 
Stellung aaO. S. 103 ist mir nicht plausibel. Sodann 
Skim. 31 j mep \ purse \ prihqfpopom 
Lok. 33^ Mtt es | undr at | jss ragr. 
Nach diesen beiden wie mir scheint unbedenklichen Versen 
möchte ich noch die zwei folgenden aus den Hgv. zu erwägen 
geben, die sich leicht auch anders lesen lassen: 

36^ pott I tv^r I geitr eige 
(bei dieser Verteilung der Hauptaccente scheint mir der be- 
sondre Sinn der Stelle besser zu seinem Eecht zu kommen), 

139^ nam | ek \ upp runar 
(vgl. die Vermutung oben S. 150). 

Die auftaktlosen Verse dagegen bevorzugen klingenden 
Schluss (51^); in zweiter Linie kommt stumpfer (35§), in 
dritter Linie voller Ausgang (14^). 

Mit andern Worten : unter den voll ausgehenden Versen 
haben ca 5^, unter den klingend ausgehenden ca 20^, unter 
den stumpf ausgehenden ca. 30^ Auftakt. 

Dass Auftakt sich besonders gern mit stumpfem erstem 
Takt verbindet, haben wir schon gesehn; am zweithäufigsten 
mit klingendem, dann mit vollem ; viel seltener mit S. 1. und 
K. i. Auftaktloser Vers hat am öftesten vollen ersten Takt; 
es folgt S. i., dann K.; sehr viel seltener S. und K. L 

Hinsichtlich der Verbindung von Takt 1 und 2 ist zu 
l)emerken : 

klingender Ausgang verbindet sich fast ebenso häufig mit 
K. wie mit S. i., dagegen tritt hinter S. i. S. der Typus 
K. s. beträchtlich mehr zurück. 

In Beispielen: 
Hgv. 4^ göps of ipes \ 

7 ^ eyrom hl^per \ ungefähr gleich häufig; 
3j elds es pqrf I 

32^ (ddar rög bedeutend seltener. 

Die Formen 8. k. und 8. s. sind ziemlich gleich häufig; es 
sind die einzigen Verbindungen, die öfter (und zwar doppelt 
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80 oft) mit Auftakt als ohne Auftakt vorkommen. Dagegen 
die Eorm 8. i. s«, die doch gleichviel Moren umfasst wie 
8. k.y hat Auftakt nur in einem Fünftel der Fälle. 
In Beispielen (aus den Grim.): 
j 3^ eins drykkjar gleich häufig wie 

"' t *li 'V*»' ««*»^ 

4 4 enn i \ Prup- \ heime gleich häufig wie 

19^ enn vip \ vin \ eüt; 

b. jedoch doppelt so häufig wie a. 

38^ bj^g ok Mm 

dagegen fünf mal häufiger als 

17^ enn par \ mqgr of \ l^zk. 

Das dem germanischen Halbvers erreichbare Minimal* 
maass 8. S. — i>^K (rr) { t^x wird durch 24 erste Halb- 
yerse vertreten (nicht ganz 3^ der Gesammtzahl). Davon 
12 im ersten^ 12 im zweiten Helming.* (H^v. 22^ vesall mapr 
40i 52^ 54i 55i öe^ 76^ 77^ lOe^. Grim. 21^ 31^. 
Sgdr. 3,. — H§v. 60^ 63^ 101^. Vaf. 14^. Grim. 21^ 
29^ 30, 43^. Skim. 14^. Lok. 14^. Sgdr. 37 4. FJ9I 10^.) 

An auftaktlosen Versen, die einhebigen ersten Takt mit 
stumpfem Ausgang verbinden, und in dieser Weise unter das 
Ifinimalmaass der gewöhnlichen FomyrJ'alagkurzzeile herab» 
sinken, treffen wir 130 (etwas über 14 f der Gesammtzahl). 

Die obere Grenze der Versfülle : a. V. v. «= . . | äwX t^x 
I i^x %^x wird von keinem ersten Halbvers erreicht. Ihr 
am nächsten kommen 67 Verse der Form Y. y., fast alle im 
ersten Helming ; der grössere Teil davon fallt auf die formel- 
haften Verse r^pomk p6r \ Loddfdfner in den Hgv., »egpu mir 
pat I Fjqlmpr in den FjgL 

Ich führe zum Schluss diejenigen Typen an, welche eine 
grössere Zahl von Versen in sich vereinigen. Man sieht, es treten 
hier wie in der Kurzzeile einzelne Versformen verhältnissmässig 
wenig vor den andern hervor (vgl. dagegen imten S. 162). Sie sind 
der Häufigkeit nach geordnet. Die Beispiele aus der Lokasenna. 
1. Typus V. k. t^x t^x I t^x X 148 Verse: 

25^ ^Iggom ykkrom. 
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3. 


Typus V. s« *wX *^x ÄwK 




58^ getet verpr oss sUks, 


3. 


Typus S. 1. k. «wX (r) X Ä^x x 




20^ sveinn enn.hviU. 


4. 


Typus S. i. 8. twX (r) X Ä^x 




37 1 l^r^ 68 baztr. 


5. 


Typus K. k. *wX X (r) Ä^x x 




9 4 ^tee hergja. 


6. 


Typus T. Y. ÄwX *wX 1 ÄwX »wX 




48^ /7«^e ptt Heimdallr. 


7. 


Typus a. S. k. . . <wX (rr) ä^x 




8^2; /)ti!; o^ &r4/>r pinom. 


8. 


Typus a« S. S. . . ÄwX (rr) i^x 




11^ n«ma «<£ einn jss. 



100 Verse: 



96 Verse: 



79 Verse: 



73 Verse: 



67 Verse: 



44 Verse: 



42 Verse: 



vn. 

» 

Ohne Vergleich einheitlicher in seinem Bau ist der 
zweite Halbvers. Drei Puncte sind für ihn bezeichnend. 
Erstens der Auftakt, der sich in reichlich 90^ der Verse 
findet. Sodann der stumpfe Schlusstakt, auf welchen 
82 1 der Verse auslaufen -— klingender Ausgang ia über 14^, 
voller nur in 3,4^ -> 31 Fälle, relativ am häufigsten in den 
Grimnesm^l — . Drittens der Umstand, dass im Bau des 
ersten Taktes hinter der klingenden und der stumpfen Form 
die andern stark zurücktreten. Wir haben nämlich 426 K«, 
335 S., aber bloss 71 T., 66 S. I., 12 K« L 

In all den drei Punkten bildet der zweite Halbvers einen 
Gegensatz zum ersten, indem dieser letztere den Auftakt ein- 
schränkt, den klingenden Ausgang am häufigsten, den volleu 
nicht so sehr selten hat, und indem er endlich allen vier 
Formen ( — die fünfte, K. i., ist auch hier selten —) im ersten 
Takte breiten Baum vergönnt, und zwar mit Bevorzugung 
von V. 

Der zweite Halbvers ist recht eigentlich der Vers dei: 
einhebigen Takte. Aus der Verbindung des stumpfen 
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Ausgangs einerseits mit a. K., anderseits mit a. S. setzt sich 
die grosse Masse der Verse zusammen. Demnächst kommt 
der Typus a. S. k. Es ist beachtenswert, dass hinter diesem 
Typus mit 92 Versen die Form a. K. k. mit 15 Versen be- 
trächtlich zurücksteht. Es ist dieselbe Tendenz, die sich in 
dem Halbvers des KviJ^uhättr schärfer ausgeprägt hat: hier 
kommt der Typus . . | «wx x (r) | «wx x (nach Sievers ,A + 
Auftakt') nur vereinzelt vor, wie z. B. :^rym. 4, p6tt 6r \ golle 
I '^i'rey — nach Hofifory in at v^re 6r goUe zu ändern, dann 
also Typus a. S. I. k. — während die Form . . | *^x (rr) 
& wx X häufig genug ist. 

Ebenfalls mit dem Kvi]7uhattrvers wie auch mit der 
LjöJ'ahättrkurzzeile (o. S. 150) gemeinsam hat der zweite Halb- 
{vers die Eigenthümlichkeit, dass innerhalb der Gestaltung 
a. S. s. die Form . . | jl (rr) | « x stark vorherrscht. Sie 
ist durch ca. 220 Verse vertreten. Dem gegenüber blos 2 
. . I « X (rr) I ^, 10 . . I x X (rr) | x x, 5 > > \ -L (rr) j i : 

a) Grim. 36 g ok Regenldf 
Skim. Sog es pik \ hafa | skal; 

b) Hgv. 30 5 ef hann \ fregenn \ esat 

685 ef mapr \ hafa\ näer 
Grim. 7^ enn par \ svalar \ knego 

18 5 enn pat \ /der \ vito (2 mal) 

325 hann skal | ofan \ bera 
Sgdr. 22 5 pöU peir \ sakar \ g0re 

27 2 purfa | fira | st/ner 

^jßl* ^6 ^* ''^^P I gopom I 4sgat (2 mal) ; 

c) Grim. 282 gnnor | Veg- \ svinn 
Skirn. 21 2 panns \ brendr \ vas 

283 es pu \ ut I k^mr 

Fjgl. 432 '^^ I ^^^P I ^^^ 

365 pött hafe \ drs \ sötL 
Von den 88 auftaktlosen Versen sinken 18 unter das Maass 
herab, welches für den Kvijmhättrhalbvers im allgemeinen 
als untere Grenze gilt. Es sind 2 Verse von der Form S. k. : 

Grim. 19 ^ väpng^fogr 
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Lok. 18 5 björreifan; 
1 Vers von der Form K. 1. 8.: 

Skim. 42 , langaf^o tv^r; 
7 Verse von der Form K. 8.: 

Hgv. 76, det/ja fr^ndr (2 mal) 

154 5 vage d 

Vaf. 50 5 eignom gopa 

Grün. 485 skirom Frey 

Lok. 7^ prungen gop 

62 2 langan aldr; 

S Verse von der Form S. i. 8.: 

Hgv. 54 5 fegrst at Ufa 

58 g I4r of getr 
Grim. 27 ^^^ Poll ok HM 
465 -Pupr ok Upr 
Sgdr. 12 5 p^r of vefr 
185 p^r of reist 
FJ9I. 343 Bare ok Jare 

385 Blip ok Frip (Fkv. 447). 
Verse mit bloss 4 Moren als Taktfüllung, also S. 8., be- 
gegnen in unserm Materiale nicht ; vgl. aber Sol. 75 ^ m^ztr sunr. 
Auch das Maxim almaass a. V. y. wird von keinem zweiten 
Ilalbvers erreicht. Denn in dem zweimaligen singulären 
es stendr hqüo d Herjafgprs (Grim. 25 , 263) 

XX|ÄX.1|ÄXA| 

hat Bugge Herjafoprs als Zusatz wahrscheinlich gemacht. 
Ihm am nächsten kommen die paar auftaktlosen Verse mit 
vollem erstem und zweitem Takt: 
Hgv. 71 2 hjgrp rekr \ handarvanr 
Vaf. 4 2 heiü pü | aptr komei' 
Grim. 30 ^ Golltopr ok \ Litfete 
Lok. 882 pu kunner \ aldrege (2 mal) 
60 5 hnükper pü \ einigere; 
sodann Verse wie 

Grim. 842 '^^^ I ^^ I Yggdrasels 
Fjgl. 15 5 pats I mege \ inn koma. 

11 
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Alle diese zuletzt besprochenen Voj^formen sind in spär- 
lichen Exemplaren vertreten. Beim Scandieren der Strophen 
fallen sie auf durch ihren abweichenden Rhythmus. Eigen- 
namen sind es zum Teil, welche die Sprengung der gewöhn* 
liehen Formen veranlassten. Vier Fünftel der G-esammtmasse 
gehören den drei Typen an, die wir als die eigentlichen Ver- 
treter des zweiten LjöJ^ahättrhalbverses hier auffähren wollen. 

1. Typus a. K. 8. . • | t^x x (r) | «wx 

(ca. 390 Verse) 

2. Typus a. S. 8. .. | *wx (rr) | *wx 

(ca. 240 Verse) 

3. Typus a. S. k. . . | «wx (rr) | äwX x 

(ca. 90 Verse) 
Beispiele aus der Lokasenna: 

1. 6^ ef vit \ einer \ skolom 

2. ^^ ef et/8s d \ hoU \ regen 

3. 1^ hafa at \ gl- \ m^m. 



Bei jedem strophischen Versmaasse hat nicht nur der 
einzelne Vers seine bestimmte Form und Dauer, sondern auch 
die ganze Strophe. Die Strophe ist so gut wie der Vers ein 
scharf ausgeprägtes Gebilde, dessen Eigenart wir antasten 
würden, wenn wir zufugten oder wegnähmen. 

Daraus ergibt sich aber die Forderung, die Zusammen- 
fügung der Verse zur Strophe näher ins Auge zu fassen, — eine 
Forderung, der man vielleicht nicht immer gebührend Rech- 
nung getragen hat. Es genügt nicht zu bestimmen: so und 
so viele Verse von der und der Form machen die Strophe 
aus. Denn sobald man zugiebt, dass die Zeitdauer für 
den Einzel vers von Belang ist, muss sie es auch für die 
Strophe sein, und es stellt sich die Frage : wie fügt sich der 
Schluss eines Verses mit dem Anfang des nächstfolgenden 
zusammen? Pausen sind an dieser Stelle von grosser Be* 
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deutung. Man denke an die eintaktige Pause, die in der 
Nibelnngenstrophe am Schluss der drei ersten Langverse ein* 
treten nauss (Simrock, Nib. str. S. 4 f., Wilmanns, Beitr. z. 
Gesch. d. ä. d. Lit 4, 82 f.): ein Missachten dieser Pause 
wäre gleichbedeutend mit einer Zerstörung der Strophenform. 

Dagegen ist dem Irrtum entgegenzutreten, als stelle sich 
eine Pause eo ipso am Yersschluss ein. Man hat, nach einer 
objectiven Abgrenzung für den Yers suchend, sie in der 
Pause zu finden geglaubt (R. M. Meyer, mhd. Strophenbau 
S. 12 ff.). Aber diese Annahme kann, wenn man Ernst mit 
ihr macht, der Structur des Strophenganzen todbringend 
werden. Man darf nicht vergessen^ dass nicht bloss das Ge- 
sprochene, sondern auch das Pausierte ein metrischer Wert 
ist, den man nicht ohne weiteres freigebig verschenken darf. 
Das Volks- und Kinderlied zeigt uns deutlich genug, dass 
Verse sich oftmals ohne Pause folgen; wo Pausen eintreten» 
da sind sie nicht der obligate Markstein des Versschlusses, 
sondern Folge einer ganz bestimmten Entwicklung, bezeichnend 
für die specielle Strophenstelle. 

Die objective Abgrenzung des Verses liegt in ganz andern 
Dingen. Entstanden ist sie, gleichzeitig mit dem Verse selbst, im 
Tanzschritt: wenn man aufhörte, nach vorwärts zu gehn, 
oder wenn man eine Schwenkung machte u. s. f., war ein 
Vers zu Ende und hob ein neuer an. Ein Stillstehn dabei» 
also eine Pause bzw. Fermate, ist ja möglich, keineswegs 
notwendig. Dazu kommt die Musik — und zu jeder strophi- 
schen Dichtung muss ja ursprünglich Musik gehört haben — : 
sie kann Verse gegeneinander objectiv abgrenzen, indem sie 
jedem Vers eine abgeschlossene melodische Figur zuteUt. 
Diese beiden wichtigsten Factoren der Versumgrenzung fallen 
weg beim blossen Sprechen der Verse, und es treten weit 
unbedeutendere an ihre Stelle: das Sinken des chromatischen 
Sprachtons gegen den Schluss des Verses hin, und die Ver- 
stärkung ßines Ictus im Verse (es braucht nicht der erste zu 
sein), sodass er über die andern Icten dominiert. Doch drängen 

sich diese Kennzeichen weniger vor; sie können leicht auch 

11* 
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fehlen. Eine andre Bedeutung wird es für uns nicht haben, 
ob wir z. B. in mhd. Gedichten nach vier oder nach acht 
Takten die Zeile brechen (vgl. Meyer aaO. S. 8). Jedenfalls 
ist es alles andre eher, was den Vers gegen seinen Nachbar 
abgrenzt, als die Pause. Einheit in dem Sinne, dass sie be- 
liebig durch Pausen umringt werden kann, ist nur die 
Strophe. 

Ich habe nun oben S. 133 angenommen, dass im LjoJ^a- 
hättr die 6 zweitaktigen Kurzverse zu einer 12 taktigen Strophe 
zusammentreten. Die Auftakte, die für den zweiten Halbvers 
und die Kurzzeile so wichtig sind, setzen nicht erst nach 
Ablauf des vorausgehenden Taktes ein, sondern greifen in 
diesen zurück, und es bleibt nur fraglich, wieweit. Gewiss 
haben Möller S. 174 f. und schon Petersen in der citierten 
Indbydelseskrift mit Recht angenommen, dass die gewichtigem 
Auftakte die zweite Takthälfte in Beschlag nehmen können. 
Ohne diese Voraussetzung käme man beim LjoJ^ahättr nicht 
durch. Und durch diese Voraussetzung verlieren auch die 
langen Auftakte der Kurzzeile ihr Befremdliches. Wir haben 
sie uns nicht mehr überstürzt, in einem Minimum von Zeit, 
ohne exspiratorische Abstufung gesprochen zu denken. 

Es ist gewiss kein Zufall, dass mehr wie vier Fünftel 
der zweiten Halbverse stumpf, und nur ein Dreissigstel von 
ihnen voll ausgehn: den üppig entwickelten Auftakten der 
Kurzzeile ist so von vornherein reichlicher Baum zugestanden. 
Ebenso möchten die beiden Umstände einander bedingen: 
dass am häufigsten von den drei Strophengliedern die Kurz- 
zeile auf vollen Takt ausgeht und am seltensten der erste 
Halbvers mit Auftakt beginnt. 

Oben S. 106 haben wir gesehn, dass ein zweisilbiges Wort 
mit sprachlich langer erster Silbe sich nur über zwei Takt- 
viertel erstreckt, wenn die zweite Takthälfte schon anderweitig 
in Anspruch genommen ist ; z. B. cdla menn «= | « x -^ | . Diess 
gilt gewiss nicht nur für das Versinnere, sondern ebensogut 
auch für den Ausgang: wenn nämlich klingendem Versschluss 
ein Auftakt folgt, der sich nicht auf das letzte Taktviertel 
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einschränken lässt. Man wird sich beispielsweise diese Verse 
kaum anders als in der hier angedeuteten Weise vorgetragen 
denken : 

H^v, 14 at aptr of keimt er hverr sitt gep gurne 

X I jL (r) X I * X, » X I ± (rr) I « X 

Sgdr. 33 hvarz ero aöU- dauper, epa^ero «^- dauper^ 

* w w I ± (rr) I i X, lJL5 I -l(rr) I « X, 

3 

epa ero vdpndauper verar 

113 I ± * X I Ä X. 
3 

H§v. 61 elde heitare brennr mep ülom vinom 
JL X (r) I * w w, » X I ± X (r) I « X. 

Wenn wir ferner in dem Verse 

Fjgl 47 g Sölbjartr Mt minn | faper 

das Wort Sölbjartr, das für sich einen vollen Takt bilden 
könnte, auf die zwei Viertel a x eingeschränkt finden, so 
werden wir nicht anstehn, auch am Versschlusse ein Wort 
mit zwei sprachlichen Starktönen unter Umständen auf eine 
Takthälfte zusammenzuziehn. Unmittelbar einleuchtend ist. 
dies in einem Falle wie 

Hgv. 70 en manvit aldrege 

X I J_ A I « s-/ ^, 

fram gengr drjügt i dvl 

t X \ ± (j) X \ J_. 

Aber es scheint mir auch für folgende Fälle kaum zu^ 

bezweifeln : 

Hgv. 105 ül ipgjqld 

A (IT) I Ä X, 

Utk hana epter hafa 

iL \j \j \ 1. X (r) \ i X 

Vaf. 9 hvi pü pä Oagnrdpr 

± » X I Ä X, 

m^Usk d g6lfe fyr 

» ^ w I ± X (r) I ± 

G-rim. 35 ashr Yggdrasels 

i. (rr) I Ä w w. 
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dryger erfipe 

» X I JL (rr) I « X, 

Fäf. 10 Lyngheipr ok Lofnheipr 

1. » X I * X, ■ 
vUep mino Ufe faret 

u. V. a. 

Femer sei erwogen, ob nicht die Elision auslautender 
Yocale auch am Versende stattfinden konnte in Fällen wie 
den folgenden 

HÖY. 83 vip dd skcd ql drekka^enn ä üe skripa 

X I ± (p) X I J. * v^ w I ± X (r) I J. X 
Lok. 48 pir vas i \ drdaga^et \ Ijöta \ lif of läget 

60 Imükper pu \ einhere^ok | pötteska pä | Pörr vesa; 
Faf. 6 Jiendr mir | fvlhypo^ok minn | hvasse | hjgrr 

und vielleicht auch: 

Fäf. 23 manna peirra^es mold tropa 
1. X (r). I ±^x, X I ± (rr) | i x. 
Sgdr. 11 d berke skal p^r rista^ok d bapme vipar 
X I Ä X * X I J_^x w w I -?- X (r) I * X 
Vaf. 21 Idmenn 6t hauae^ena hrimkalda jgtons 
* X (r) X I JL^x X I J_ * X I Ä X 
Dagegen nicht in den zahlreichen Fällen wie 

H§v. 29 7iema haldendr eige: opt ser ö-gött of gelr 

v^ v^ I ± X (r) I X X, * w w I _L (r) X I J!_ 

Vaf. 29 0röfe vetra dpr v^re jqrp of skgpop 

*Ax|iix,*v^v^|I.(r)x|*x 

Lok. 17 lagper Ürpvegna umb pinn bröporbana 

Ä X I ± (rr) I Ä X, » X I J. X (r) I X X, 

weil hier die Bedingung für die Elision, die ünbetontheit 

des zweiten Vokals, nicht eintritt. 

Schliesslich möchte ich mit den folgenden Versen die 
Frage stellen, ob nicht die durch das Schema bezeichnete 
Scandierung die wahrscheinliche ist; ob also nicht der Auf- 
takt unter umständen in die erste Takthälfte übergreifen kann. 
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H^Y. 45 enn fldtt hyggja^ok gjcdda lausung vip lyge 

x|2.(rr)|*,x*x|JLXxt*x 

70 aupgom manne fyrx enn lutte vas daupr fyt durom 
« X * X I *, X Ä ^ v^ I ± (r) X I * X 

Faf. 19 enn fräne ormr, pü g^rper fr^s mikla^ok galzt harpan hug 
X I Z X (r) I *, X Ä X 1 2. (rr) I *, X JL I ± X (r) I J. 

Lok. 33 es hir inn of komenn ok hefr sd bqrn of boret 
v^ v-/ I ± (r) X I vi/ ^, X i X I jL (r) X I * X 
52 vdst vip Laufeyjar sun, pds Uzt mir d bep pinn bopet 

*X|JL*X|Ä, X*W^|±A.lÄX. 

Doch ich fürchte, diese Fragen bewegen sich auf einem 
Gebiet, wo allzu wenig Sicherheit zu erhoffen ist. Und doch 
kann man ihnen nicht aus dem Wege gehn, sobald man sich 
bemüht; von dem Rhythmus der Verse eine deutliche Vor- 
stellung zu bekommen. Dass die Halbverse nicht ein ab- 
geschlossenes Ganzes bilden; dass in ihrer Verkettung zur 
Strophe ein bestimmter Brauch muss gewaltet haben, das 
wird Jeder zugeben. Dennoch wird man sich mit der An- 
nahme, dass oft der Auftakt eines Verses den Vortrag des 
vorangehenden Versschlusses beeinflusse, vielleicht nicht be- 
freunden können. 

Durch diese Annahme müssen die Ermittlungen üb^ 
die einzelnen Verstypen einigermaassen modificiert werden. 
Von den ,klingenden' Ausgängen der zwei Halbverse ist ein 
Teil zu streichen, da er wegen des folgenden |^- Auftaktes 
tatsächlich nur als stumpf functioniert. Auch von den ,vollen' 
Ausgängen fallen einige weg, indem ihre zwei sprachlichen 
Starktöne wegen des folgenden schweren Auftaktes sich mit 
Sinem metrischen Ictus begnügen. Die Kurzzeile dagegen 
steht so gut wie unabhängig da. Denn auch der Kurzzeile 
des ersten Helmings folgt äusserst selten ein Auftakt, der 
mehr als das letzte Viertel besetzte. Die drei verschiedenen 
Ausgänge, voll, klingend, stumpf, bestimmen sich also ledüg- 
. lieh aus dem Bau der Zeile selbst. Ich glaube, nur dadurdi 
ist es möglich, dass gerade die Kurzzeile so streng zwisdien 



168 



stampfen und klingenden Yeraschlüssen scheidet nnd die 
letztem yöllig yerbanni. 

Sndien wir damacli Ton dem rhythmischen Anfban der 
LjöJ^ah&ttrstrophe ein Bild zu erhalten, so wird es etwa so 
ansfidlen. 

AuftaktloSi mit dem guten Taktteil setzt die Strophe ein. 
Schwerer, zweihebiger Takt ist als Eingangstakt bevorzugt. 
In der ersten Hälfte des zweiten Taktes senkt und schwächt 
sich die Stimme zur ersten Yerscasur ; aber mit dem schlechten 
Taktteil des gleichen Taktes beginnt schon der mehrsilbige 
Auftakt, der dem dritten Ictus, dem hgfoj^tafr, entgegeneilt. 
Der dritte Takt ist gleichsam eine lichte Stelle in dem Laub- 
werk der Strophe: er ist fast immer leicht, einhebig. Im 
vierten Takt läuft der Langvers auf ein einhebiges, meist 
stumpfes Wort aus. Entweder bereitet eine ^ Pause auf 
den kräftigen auftaktlosen Einsatz der Kurzzeile vor. Oder 
aber mit dem schlechten Taktteil des vierten Taktes tritt 
der vielsilbige Auftakt ein, der in einer Folge kleinster 
metrischer Zeitteile zum ersten Stab und Beimstab der un- 
paarigen Zeile hinfuhrt. Im erstem Falle folgt ein voller 
fünfter Takt mit stumpfem Yersschluss oder ein einhebiger 
mit vollem Yersschluss. Im zweiten Falle ist leichte Füllung 
der beiden Helmingschlusstakte bevorzugt: dem Auftakt 
schliesst sich ein einhebiger, meist klingender fünfter Takt 
an, und im stumpfen Ausgang verklingt die Halbstrophe. — 
Davon ist der zweite Helming darin verschieden, dass er 
nicht selten mit Auftakt anlautet, und dass er dem ersten 
Takte häufiger einhebige Füllung giebt. 

Dass damit nur der rhythmische Grrundtypus skizziert 
ist^ welcher uns im Ohre klingt, wenn wir eine grössere Zahl 
von LjöJ^hattrstrophen laut gelesen haben, braucht nicht erst 
gesagt zu werden. Der grossen Mannigfaltigkeit im Einzelnen, 
die wir in den vorigen Abschnitten betrachteten, ist dabei 
nicht Bechnung getragen. Als Probe davon mögen einige 
Strophen hier Platz finden mit der schematischen Andeutung, 
wie ich sie mir vorgetragen denke. 
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TT6v. 16 Osnjallr mapr 




-1 A ±, 




hyggsk mono ey lifa^ 


t 


\j \j JL t X r, 


"'■fi . 


ef vip vig varask. 




v^ w j^ * X r; 


err. 


enn die gefr 




X ' - ± r, 




hgnom enge frip, 




v^ ^ JL — ' 1 


^ ( 

^m 


pott hgnorn geirar gefe. 


% 


\j y^ ' — Ä X. 


LvL 


Hov. 77 Deyr ß. 




1 J rr ;, 


t*lit£ 


^^Vi^ /V^'wr/r, 




'- - '- r, 


5^'- 


deyr själfr et sama. 


X 


j X^x X X X rr ; 


i"^*^ * 


ek veit einn 




f \ fr, 




at aldre deyr: 


X 


f — l'_ rr , 




dömr umb daupan hvern. 




±^X X * X ^ . 




Hgv. 104 Enn aldna jgton ek sötta, 




X XX\^y^X XX, 




ml emk aptr of komenn 


• 
• 


* X r^x X ! * X, 




fdtt gatk pegjande pai\ 




* X 'XX -'- rr ; 




morgom orpom 




' — XX 


-♦ 


ni^ltak i minn frania 


ii 


v-/ w ^ X X r, 


**•• 


i Suttungs sqlom. 




X i ' - XX. 


• 


Skirn. 4 Hvi of segjak per. 




_L ^X X XX A ! , 




seggr enn unge, 




/ ^x X A X r ' , 


^ 


mikenn möptrega i 




i. x^^— J- \j \j\ 


Z 


püit dlf' rqpoll 




X L Ä X, 


t 


l^ser of alla daga 


& 


\^\j r — «X, 


\ 


ok peyge^at minom munom. 


iL 


XX X - «X. 

3 


i 


Skirn. 33 Reipr es pir Openn, 




t X 1. «X, 




reipr es per äaa bragr^ 


t 


w w jL - J-, 




pik akal Freyr fjdsk! 




* X ^ ± r; 




en fireniUa m^r! 




X 1 A X * X ± r, 




es (pü) f enget he fr 




X \ ±. - ± rr , 




gambanreipe gopcu 




t X t X t X. 
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Lok. 27 Veiztu^ef (ek) 
l^gea hqll<yin 


inne ^ttak 
i 


tx tx 


ixtx , 


Baldre glikan 


hur: 


tx iix 


' rr 1 • 


Vit (pu) ni 
frä äsa 


kv^mer 
sunom, 


'^X X 

X ' -i 




ok v^re pd at ph reipom 


veget! x 


^ W wv^ w 1 ' — 


1 i X. 


Lok. 57 Pege pü, 


rqg v^tr! 


s 

XX -V 


' *, 


pir skal rninn prüp- 


lianuxrr 


3 


X X rr , 


Mjqllner 


mdl fymema. 


/ 


üxiix ;; 


herpa- 


klett 


J_ 


f 

— 1 


drepk pir halse 


af, 


ÄX ± - 


*, 



ok verpr pd pino fjijrve^of faret ! Xy^^\j\j\ -t^x x | * x . 



An Reichtum der rhythmischen Formen hat der Lj6)?a- 
hättr in der germanischen Verskunst nicht seines gleichen. 
Indem er sich aus drei verschieden gearteten Gliedern 
zusammensetzt ; indem er in der Oomhination der wechselnden 
Taktformen und Auftakte grosse Freiheit geniesst und dem 
nivellierenden Princip der Silbenzählung noch wenig unter- 
worfen ist, steht ihm eine wahrhaft unerschöpfliche Mannig- 
faltigkeit der rhythmischen Kunstmittel zu Gebote. Die stab- 
reimende Verstechnik mit ihrer ausgeprägt germanischen 
Eigenart gipfelt in dem Versmaasse, in welchem jene drei 
Perlen, des Hohen Sprüche, Skirnirs Fahrt und Lokis Zwist, 
gedichtet sind. 
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